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Zeitfeuer

Seine Seele brannte!

Er war Stygia in die Falle gegangen, und er wußte immer noch nicht, wie die Fürstin der Finsternis das angestellt hatte. Aber es war geschehen, und er sah keine Chance mehr, zu entkommen.

Das Seelenfeuer, das ihn erfaßt hatte, um ihn nie wieder loszulassen, füllte alles in ihm aus mit schier unerträglichem Schmerz, und er wußte, daß dieser Schmerz nun bis ans Ende der Ewigkeit andauern würde.

Denn er konnte nicht sterben…

Er würde leiden, bis das ganze Universum sein Ende fand. Und der Schmerz raubte ihm mehr und mehr die Fähigkeit, zu denken, je länger er anhielt.

Zamorra wäre es lieber gewesen, er wäre tot…


Mühsam versuchte er sich zu erinnern, was ihn in diese fatale Lage gebracht hatte. Und nicht nur ihn, sondern auch seine Lebensgefährtin Nicole Duval!

Aber das Denken fiel schwer, fiel von Minute zu Minute schwerer!

Er mußte sich auf die Einzelheiten konzentrieren. Vielleicht fand er eine Lösung, wenn er die Details des Problems, die zur jetzigen Situation geführt hatten, noch einmal vor seinem Geist ablaufen ließ und analysierte…

Angefangen hatte es mit einem Anruf seines Freundes Robert Tendyke, der Zamorra bat, in die USA zu kommen. In der Konzernzentrale in El Paso, Texas, gäbe es eine Information, die den Namen des neuen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN beinhalte. Der Name sei in einem Computerspiel verschlüsselt, das nicht öffentlich auf dem Markt erhältlich sei, sondern als Dateianhang per E-mail von einem Empfänger zum anderen weitergeleitet werde; offenbar sei dieses Spiel eine Nachrichtenübermittlungsmöglichkeit von Agenten der Dynastie, die sich auf der Erde aufhielten.

Stefan Kreis, ein Student und »Händler von Informationen« aus Deutschland, hatte den Code geknackt. Irgendwie mußte auch Olaf Hawk darin verwickelt sein, der geheimnisvolle Spezialist, der hin und wieder die Computersysteme der Tendyke Industries sowie von Professor Zamorra auf den neuesten Stand brachte und auftauchende Probleme schnell und zuverlässig beseitigte.

Ärgerlicherweise hatte Ted Ewigk den Namen des neuen ERHABENEN nicht genannt, der an die Stelle des einst von Zamorra und Sid Amos enttarnten Magnus Friedensreich Eysenbeiß getreten war.

Als Zamorra und seine Lebensgefährtin, Sekretärin und Mitkämpferin Nicole Duval, nach Florida zu Tendyke's Home überwechseln wollten, hatte das Unheil begonnen. Sie waren nicht an ihrem Ziel angekommen, sondern in einer anderen Welt.

Irgend etwas war beim Transport mittels der Regenbogenblumen schiefgegangen.

Diese Blumen sorgten normalerweise dafür, daß man innerhalb von Sekundenbruchteilen von einem Ort zum anderen gelangen konnte -vorausgesetzt, es gab dort ebenfalls Regenbogenblumen und man hatte eine konkrete Vorstellung von seinem Ziel, ganz gleich, ob man sich dabei an einem Bauwerk, einer Landschaft oder einer Person orientierte.

Vielleicht lag es daran, daß Zamorra an Magnus Friedensreich Eysenbeiß gedacht hatte, während der Transport stattfand - an den einstigen ERHABENEN. Jedenfalls waren sie nicht bei Tendyke's Home in Florida angekommen, sondern eindeutig auf dem Kristallplaneten der Ewigen, dem Zentrum ihrer Macht.

Bis zu diesem Moment hatte Zamorra nicht einmal zu hoffen gewagt, daß es dort auch Regenbogenblumen gab! Das hätte vieles vereinfacht, zahlreiche Probleme mit einem Schlag nichtig werden lassen!

Doch es gab da noch ein Problem.

Zamorra war sicher, daß sie in der Vergangenheit gelandet waren! Etwa zu jenem Zeitpunkt, an dem er seinerzeit gemeinsam mit Sid Amos hier gewesen war, um Eysenbeiß im wahrsten Sinne des Wortes die Maske vom Gesicht zu reißen!

Aber jene Aktion hatte die Ewigen alarmiert. Sie suchten nach weiteren Eindringlingen - und entdeckten die beiden Menschen bei den Regenbogenblumen.

Ein Kampfraumschiff der Ewigen stieß herab und eröffnete mit seinen Laserwaffen das Feuer. Die Regenbogenblumen vergingen im Feuer-Inferno. Gerade noch rechtzeitig hatten Zamorra und Nicole fliehen können.

Sie wollten zurück zum Château Montagne.

Aber auch diesmal funktionierten die Regenbogenblumen nicht wie gewohnt.

Vielleicht lag es daran, daß sie bereits in Flammen standen, als die beiden Menschen sie ein letztes Mal benutzten.

Jedenfalls waren sie an einem Ort angelangt, der ein wenig an das Monument Valley erinnerte, jene von bizarren Felsformationen beherrschte Landschaft in den USA, die auf Ansichtskarten und Touristenfotos täglich Tausende Male vervielfältigt wurde.

Und hier hatte die Falle der Dämonenfürstin Stygia zugeschlagen.

Gerade so, als ob sie auf Zamorra und Nicole gewartet hätte!

Aber wieso, das verstand er immer noch nicht.

Was alles hatte zusammengespielt, um zu diesem Ergebnis zu führen?

Zamorra begann daran zu zweifeln, daß er es jemals herausfinden würde.

Er wand sich vor Schmerzen.

Was fast noch schlimmer war: zu sehen, daß es Nicole nicht anders erging als ihm.

Auch ihre Seele war gezündet worden.

Auch sie brannte.

Und bei ihnen war noch eine dritte Seele.

Von ihr war die Zündung ausgegangen. Sie selbst war einst von der Dämonin Stygia in unlöschbaren Brand gesetzt worden. Das Seelenfeuer ließ sich nicht mehr eindämmen. Es fraß ständig, ohne endgültig zu verbrennen.

Diese dritte Seele, die die beiden anderen in Brand gesetzt hatte, gehörte einem alten Bekannten aus ferner Vergangenheit: Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego!

Er war einer von Zamorras frühen Vorfahren aus der spanischen Hälfte seiner Ahnenreihe. Don Cristofero war im Jahr 1625 geboren worden. Durch einen mißlungenen Zauber seines ständigen Begleiters, des schwarzhäutigen, namenlosen Gnoms, verschlug es ihn anno 1673 ins Jahr 1991.

1994 konnte Zamorra ihn ins Jahr 1675 zurück bringen, aber erst viel später konnte ein Zeitkreis geschlossen werden, der andernfalls zu einem gefährlichen Paradoxon geführt hätte. 1676 befand sich Don Cristofero dann nach seiner Ausweisung aus Frankreich durch den Sonnenkönig in der »Neuen Welt« in Neu-Frankreich, der französischen Kolonie um das Mississippi-Delta herum, das später als Louisiana bekannt wurde.

Mehr hatte Zamorra bisher nicht in Erfahrung bringen können.

Und jetzt hatte er jene brennende Seele als die des spanischen Granden erkannt!

Aber er konnte ihm nicht helfen, konnte ihm keine Erlösung bringen.

Nicht einmal sich selbst und Nicole konnte er noch helfen.

Es war alles vorbei.

Der Hölle der Unsterblichen war er entgangen.

Aber jetzt erlebte er seine eigene Hölle.

Verdammt in alle Ewigkeit.

Es gab kein Entkommen.

So sehr er auch darüber nachgrübelte, er fand keine Lösung. Und der rasende Schmerz, der von Minute zu Minute stärker wurde, hinderte ihn am Denken.

Gib auf. Das ist die einzige Möglichkeit, die dir noch bleibt. Begreife, daß dein Kampf verloren ist, und passe dich an. Vielleicht kannst du dich an den Schmerz gewöhnen, lockte eine lautlose Stimme in seinem Unterbewußtsein.

Aber das kam nicht in Frage.

Gewöhnen? Das würde nicht gehen, solange die Intensität des Schmerzes sich immer weiter steigerte. Aber wie sehr ließ sie sich noch steigern? Wo war der Punkt erreicht, an dem das Unterbewußtsein abschaltete und alle Nervenleitungen einfach unterbrach oder die Impulse ignorierte?

Fehler! dachte er. In diesem Fall gibt es keine Abschaltung und kein Ignorieren. Das ist das Teuflische daran… Es geht immer weiter, bis ans Ende der Ewigkeit!

Er konnte nicht einmal schreien.

Es hätte auch keinen Sinn gehabt. Es gab niemanden, der die Schreie hören und helfen konnte.

Es gab nur die drei Menschen, die im Seelenfeuer brannten: Zamorra, Nicole und Don Cristofero.

Es gab nur das Seelenfeuer.

***

Im Château Montagne, Professor Zamorras Schloß im südlichen Loire-Tal, hatte der Jungdrache Fooly die Hoffnung noch nicht aufgegeben, Zamorra und Nicole zu finden. Schon einmal hatte er versucht, die Verschwundenen aufzuspüren und sogar lautstark behauptet, er würde das schaffen. Nur war er dabei gescheitert.

Aber ein Versprechen gegeben zu haben, ohne es halten zu können, nagte an seiner Seele. Der etwa einen Meter zwanzig große und annähernd ebenso breite Drache mit Stummelflügeln, Krokodilkopf, aus Hornplatten bestehendem Rückenkamm und langem Schweif, fand keine Ruhe. Daß seine Drachenmagie versagte, wollte er nicht akzeptieren. Wieder und wieder trieb es ihn zu den Regenbogenblumen unter der künstlichen Sonne im Kuppelraum, tief in den unergründlichen Kellerräumen des Châteaus. Aber so oft er auch versuchte, mittels der Blumen zu den Verschollenen zu gelangen, jedesmal scheiterte er.

Es war gerade so, als würde es die beiden Menschen überhaupt nicht mehr geben.

Die Möglichkeit, daß sie sich so weit von den Regenbogenblumen an ihrem Ziel entfernt hatten, daß sie nicht mehr erfaßt werden konnten, schloß der Drache aus.

Mit seinen besonderen Fähigkeiten konnte er ganz anders mit den Blumen umgehen als die Menschen. Er war in der Lage, ihnen Informationen abzuringen, die kein Mensch zu beschaffen in der Lage war.

Viele diese Menschen belächelten ihn nur, wenn er mit den Bäumen sprach. Aber er konnte es, wenngleich er es nicht erklären konnte. Und was waren Blumen anderes als eine andere Art von Bäumen?

Na gut, sie sahen ganz anders aus, und Botaniker machten da gewaltige Unterschiede. Für Fooly gab es diese Unterschiede nicht.

Deshalb versuchte er es immer wieder. Er stellte ständig andere Fragen. Aber es gab keine Antworten. Die Blumen konnten ihm nicht sagen, wohin Zamorra und Nicole gegangen waren.

Irgendwann kam dem Drachen eine ganz verrückte Idee.

Er wußte doch, daß es auch noch andere Möglichkeiten gab, zu reisen, als nur von einem Ort zum anderen. Zamorra hatte es oft genug getan -von einer Zeit zur anderen!

Gut, das funktionierte nur, wenn er einen von Merlins Zeitringen benutzte. Und warum hätte er das jetzt tun sollen, als er nur zusammen mit Nicole vom Château Montagne in Frankreich nach Tendyke's Home in Florida wechseln wollte? Es bestand überhaupt kein Anlaß zu einer Zeitreise, und Fooly war auch sicher, daß die Zeitringe, sowohl der für die Vergangenheit als auch jener für die Zukunft, nach wie vor wohlverwahrt im geheimen Wandtresor in Zamorras Arbeitszimmer lagen - dem Tresor, dessen Zahlenkombination Fooly zu verraten bisher niemand für nötig gehalten hatte.

Diese Menschen waren eben Geheimniskrämer.

Das gefiel dem Drachen nicht immer. Er hielt es für mangelndes Vertrauen ihm gegenüber.

»Wie also sollte Zamorra jetzt eine Zeitreise gemacht haben?« Fooly tippte sich mit dem Zeigefinger seiner dreifingrigen Hand an die Stirn. »Jetzt fange ich auch schon an zu spinnen.«

Trotzdem ließ ihn der Gedanke nicht mehr los.

Aber er brauchte eine gewisse Zeit, um sich richtig darauf einzustellen und den Regenbogenblumen die richtigen Fragen zu stellen. Das mußte er sich erst mal richtig zurechtlegen und für sich selbst ausformulieren. Denn es war nicht damit getan, so zu fragen, wie Menschen es taten. Die Kommunikation mit nichtmenschlichen Bewohnern dieses Planeten spielte sich entschieden anders ab. Deshalb waren die Menschen auch nicht in der Lage, Foolys Gespräche mit Bäumen nachzuvollziehen. Sie begriffen einfach nicht, wie das funktionierte; es spielte sich auf einer ganz anderen Ebene neben- über- außerhalb des menschlichen Denkvermögens ab.

Aber irgendwann war er soweit.

Und die Antwort bestürzte ihn.

***

Unmittelbar neben ihm tobte ein Kampf.

Shy - oder Shirona, die blonde Frau im engen roten Overall, und Shadongooro, der Aborigine, rangen miteinander.

Aber es war keine körperliche Auseinandersetzung. Sie fand nur mit der Macht des Geistes statt.

Wie es funktionierte, begriff Stefan Kreis nicht. Aber er fühlte die unsichtbaren Schwingungen, die auch ihn durchdrangen und ihn erschauern ließen. Schritt für Schritt wich er zurück, um aus dem unmittelbaren Einflußbereich zu kommen. Aber wie weit würde er weichen müssen? Mit jedem Meter, den er Zwischen sich und die beiden Gegner brachte, wurde das Empfinden in ihm stärker, daß die geistigen Schwingungen überall zugleich waren - und überall gleich stark.

Gerade so, als wäre das ganze Universum von ihnen durchdrungen!

Shado saß am Boden. Er hatte die Augen geschlossen. Seine Lippen bewegten sich, und Kreis hörte ihn singen. Eine seltsame Melodie voller Widersprüche, in der trotzdem so etwas wie ein Sinn zu liegen schien. Doch welcher Sinn das war, entzog sich seinem Begreifen.

Wob er damit einen Zauber um sich herum?

Einen Zauber, der schützte und zugleich angriff?

Die Blonde, die sich ihm in El Paso unter dem Namen »Shy« vorgestellt hatte, blieb stumm. Sie hatte eine Hand erhoben. Zwischen den Fingern sprühten Funken. Lichterscheinungen flackerten, versuchten in Richtung des Aborigine zu kommen, verloschen aber immer wieder, lange bevor sie ihn erreichten.

Kopfschüttelnd beobachtete Kreis das Szenario, das sich so sehr von der Welt unterschied, in der er bisher gelebt hatte… von der nüchternen Welt der Technik…

Hier herrschte Magie.

Oder war es noch etwas anderes? Gab es Magie überhaupt, jenseits von Fantasy- und Science Fiction-Romanen, in die er sich gern vertiefte? Oder Computerspielen?

Eines davon hatte ihn eigentlich erst hierher gebracht, wenn man es ganz genau nahm…

Denn Stefan Kreis hatte jenes Computerspiel entdeckt, das im Internet verschickt wurde - als E-mail-Anhang.

Der 21jährige Student befaßte sich in seiner Freizeit nicht nur mit Büchern, sondern auch gern mit Computerspielen. Ebenso gern nutzte er das Internet. Und es war zunächst nur ein Zufall gewesen, daß er an dieses Spiel geraten war - eine lediglich fehlgeleitete Mail.

Dergleichen war sehr selten, kam aber schon mal vor. Er hatte es auch schon erlebt, daß eine an ihn gerichtete E-mail völlig zerstückelt bei ihm ankam - aber in einer anderen Mail eines völlig anderen Absenders verstreut…

Jetzt wunderte ihn, wieso ein dermaßen großes »Attachement«, ein Mail-Anhang, verschickt wurde, wo es doch einfacher gewesen wäre, Interessenten auf eine Homepage hinzuweisen, von der sie es sich »herunterladen« konnten. Das wäre wirklich der einfachere Weg gewesen.

Daher hatte er sich mit diesem Spiel eingehend befaßt.

Dabei war ihm ein anderer Mann in die Quere gekommen. Ein gewisser Olaf Hawk. Zunächst via Internet hatten sie zusammengefunden und dann gemeinsam das Spiel entschlüsselt.

Es funktionierte nämlich nicht richtig.

Es wurde lediglich als Nachrichtenträger benutzt.

Die E-mail war dabei nebensächlich und nur das Vehikel. Der Datei-Anhang, dieses Spiel, war der eigentliche Brief. In ihm codiert gab es Nachrichten.

Nachrichten, auf deren Brisanz Kreis erst aufmerksam geworden war, als Hawk deutliche Unruhe zeigt hatte. Nur wenige Stunden später war es passiert: Die Tendyke Industries hatte Kreis nach El Paso gebeten. Dort war er in einer vom Werksschutz observierten Firmenwohnung einquartiert worden. Er sei in Gefahr, hieß es. Bis zur Klärung der Angelegenheit, an der er bitte noch Weiterarbeiten möchte, werde man ihm jeden nur erdenklichen Schutz angedeihen lassen.

»Und wie lange kann das dauern?« hatte er sich noch im Flugzeug erkundigt, das ihn von München direkt nach El Paso in Texas brachte - eine firmeneigene Maschine.

»Bis wir sicher sein können, daß niemand Ihre Spur durchs Internet zurückverfolgen kann«, wurde ihm bedeutet. »Hawk arbeitet daran, diese Spur zu verschleiern. Aber er wird ein paar lange Tage dafür benötigen.«

»Was würde passieren, wenn er es nicht schafft? Ich könnte ihm ja dabei helfen. Immerhin haben wir diesen Code ja auch geknackt.«

»Helfen können Sie nicht. Und wenn er es nicht schafft, müssen Sie mit der Gefahr leben, daß man Sie tötet.«

»Wie Salman Rushdie, wie?«

Der Mann, der im Flugzeug neben ihm saß, nickte.

Wie sich später herausstellte, handelte es sich dabei um Will Shackleton, den Sicherheitschef der Tendyke Industries. Aber wie das Flugzeug so schnell nach München geschickt werden konnte, verriet Shackleton nicht. Auch nicht, wie die ganze Organisation so reibungslos funktionieren konnte. Mit einem Mietwagen und Begleitfahrzeugen von Kempten, einem kleinen Ort zwischen dem Bodensee und München, zum Flughafen, dann mit der Maschine in die USA. Keine Kontrollen, kein Visum - es war gerade so, als würde man in den Bus zum Nachbardorf steigen.

In der Werkswohnung hatte Shackleton selbst Kreis eine Pistole ausgehändigt. Einfach so, ohne Quittung, ohne besondere Hinweise. »Zum Selbstschutz, falls doch etwas schiefgeht«, hatte er gesagt.

Kreis trug die Waffe auch jetzt noch bei sich. Aber er mochte sie nicht anwenden. Nicht gegen Menschen. Er hatte zwar im Zimmer der Werkswohnung einen Schuß abgefeuert, aber eher zur Warnung.

Er brachte es nicht über sich, auf Shy zu schießen.

Nicht einmal jetzt.

Deshalb hatte er versucht, sich anderweitig zu bewaffnen; hatte von einem Baum einen Ast abbrechen wollen, um sich mit diesem Knüppel auszurüsten, aber daran hatte Shado ihn gehindert, der wie aus dem Nichts in seiner Nähe aufgetaucht war.

Kreis fühlte sich benutzt. Bis vor kurzem war sein Leben noch in geregelten Bahnen verlaufen. Er studierte, er ging seinen Hobby's nach, und hin und wieder handelte er mit Informationen. Und jetzt war alles anders geworden. Andere bestimmten über sein Leben. Zuerst hatte man ihn aus seinem Heimatort geholt, dann war er aus der Werkswohnung entführt worden. Shy war aufgetaucht, hatte behauptet, Shackleton habe sie geschickt - was nicht stimmen konnte. Denn sie hatte zwei Security-Leute der Tendyke Industries getötet. Dann war da noch ein anderer Mann gewesen, der auf unerklärliche Weise in die Wohnung eingedrungen war. Und auf ebenso unerklärliche Weise hatte Shy zusammen mit Kreis jene Wohnung verlassen; in diesem Land, von dem er inzwischen wußte, daß es sich um Australien handelte, war er wieder erwacht.

Wo in Australien, war ihm noch unbekannt.

Er hatte Shy niedergeschlagen und gefesselt, war davongelaufen. Natürlich hatte sie sich befreien können und ihn verfolgt. Gerade, als Shado sich ihm vorstellte, war sie wieder aufgetaucht.

Und der geistige Kampf der beiden hatte begonnen.

Fieberhaft überlegte Kreis, was er tun konnte. Fest stand, daß Shy seine Gegnerin war; warum sonst hätte sie ihn entführen sollen? Aber war Shado sein Verbündeter?

Er könnte ihm helfen, hatte der Aborigine gesagt, Sekunden bevor Shy aufgetaucht war.

Wie und warum, hatte er nicht gesagt.

Aber vielleicht sollte Kreis ihm einfach vertrauen. Der Gegner meines Gegners ist mein Verbündeter. Eine alte Regel, die nicht immer stimmte. Aber ihm blieben nicht sehr viele Optionen.

Er sah, daß Shado zitterte. Er konnte die Anstrengung des australischen Ureinwohners beinahe so spüren, als sei er, Stefan Kreis, es selbst, der diesen Kampf führte.

Die Lichteffekte um Shys Hand flackerten nicht mehr. Keine Funken sprühten. Aber sie lächelte so boshaft, daß Kreis bei diesem Anblick zu frieren begann, trotz des heißen Klimas. So wie er Shados Anstrengung spürte, nahm er Shys Siegesgewißheit wahr.

Tu etwas ! drang eine fremde Stimme in sein Bewußtsein ein. Hilf mir! Denn sonst wird dir niemand mehr helfen können!

Es war Shados Stimme, so wie er sie vorhin mit seinen Ohren gehört hatte.

Kreis atmete tief durch.

Daß Shy unübersehbar eine Frau war, war sein größtes Handicap. Eine Frau zu schlagen, fiel ihm nicht leicht. Er hatte es zum ersten Mal in seinem Leben getan, als er Shy betäubte hatte, um sie dann zu fesseln. Sie war schneller wieder erwacht und hatte sich rascher von ihren Fesseln befreien können, als er gedacht hatte.

Kein Wunder, wenn sie so eigenartige Kräfte besaß! Magie… Mit Magie war alles möglich!

Aber er hatte sie schon einmal ausgeschaltet. Es würde ihm auch ein zweites Mal gelingen.

Entschlossen sprang er sie an, riß sie mit sich zu Boden und versetzte ihr einen betäubenden Hieb.

Sekundenlang verharrte er, die Faust wieder erhoben, um noch einmal zuzuschlagen. Aber sie rührte sich nicht, wehrte sich nicht gegen ihn. Ihre Augen waren geschlossen. Aber ihr Gesicht zeigte immer noch die Fratze des bösen Triumphs.

Kreis erhob sich wieder.

Er sah sich nach Shado um.

Der Aborigine lag ebenfalls bewußtlos am Boden!

***

Irgendwann, nach Ewigkeiten, spürte Zamorra, wie sich etwas veränderte.

Gewöhnte er sich doch daran, den immerwährenden Schmerz des Feuers zu fühlen?

Aber es war etwas anderes.

Etwas anderes, Fremdes, kämpfte dagegen an. Es kam von außen!

Es dauerte eine Weile, bis er begriff, worum es sich handelte. Merlins Stern, das handtellergroße Amulett, das der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, griff ein und versuchte seinem Besitzer zu helfen!

Nur mühsam kehrte das Denkvermögen durch die pausenlos pulsierenden Schmerzwellen zurück. Aber Zamorra konnte nicht sagen, ob er das Amulett von Anfang an bei sich getragen hatte, oder ob er es in den letzten Minuten, Stunden, Jahrtausenden zu sich gerufen hatte.

Er nahm an, daß er es bereits vorher getragen hatte.

Doch es konnte ihm nicht so schnell helfen.

Es war ihm nicht gelungen, das Seelenfeuer fernzuhalten, das nach ihm und Nicole gegriffen hatte. Die Reaktion der magischen Silberscheibe war zu langsam gewesen. Jetzt aber ging sie das Problem gewissermaßen von außen her an.

Wie, blieb Zamorra unklar.

Er wußte nur, daß eine Abschirmung von innen her unmöglich war. Denn das Seelenfeuer brannte ja in seinem Inneren.

Was also tat Merlins Stern, um zu helfen? Auf welche Weise schützte er Zamorra vor sich selbst?

Er konzentrierte sich auf den Versuch, es festzustellen. Aber es gelang ihm nicht. Statt dessen fand er für einen Moment telepathischen Kontakt zu Nicole. Es brachte ihn fast um, zu fühlen, wie sie litt, ohne daß er ihr helfen konnte. Das war schlimmer als der eigene Schmerz.

Aber dann war da noch etwas.

Don Cristofero war wieder da!

Der, durch den die Zündung der beiden Seelen erfolgt war. Der, welcher schon vorher im Seelenfeuer gebrannt und gelitten hatte! Und der jetzt immer noch brannte!

Eine Verbindung kam zustande. Gedanken berührten sich.

Zamorra zuckte zurück.

Gedanken, die aus dem Wahnsinn kamen.

Cristoferos Seele, sein Geist, sein Bewußtsein - wie auch immer man das nennen mochte, was von ihm noch übriggeblieben war - hatte den Verstand verloren. Vielleicht seine einzige Chance, sich vor dem ewigen Feuer zu retten.

Aber dann bemühte Zamorra sich mit aller Konzentration, die Verbindung wieder aufzunehmen, ehe ihm Cristoferos Seele zum zweiten Mal entglitt. Und irgendwie gelang es ihm, irgendwie war aber auch der eigene Schmerz geringer. Gerade so, als ob die Verbindung zwischen ihnen ihn zurückdrängte, abmilderte.

Oder hing es mit dem Amulett zusammen?

Zamorra nahm sich nicht die Zeit, das ausgerechnet jetzt zu ergründen. Er mußte seine Chance nutzen. Wer weiß, wann er noch einmal dazu kam.

Er mußte Fragen stellen.

Er mußte herausfinden, was geschehen war und wer die Verantwortung für dieses entsetzliche Ereignis trug.

»Don Cristofero!« raunte er. »Könnt Ihr mich hören? Versteht Ihr mich?«

Die brennende Seele wand sich.

»Zamorra, mein Freund…«

Der Parapsychologe versuchte den Kontakt zu verstärken. Es gelang ihm erstaunlich rasch. Dabei waren seine telepathischen Fähigkeiten noch nie besonders ausgeprägt gewesen. Die seiner Gefährtin Nicole waren wesentlich besser, von denen der Peters-Zwillinge oder der Silbermond-Druiden ganz zu schweigen.

Sollte auch das etwas mit dem Amulett zu tun haben?

Der Gedanke war doch etwas zu verwegen, und er verwarf ihn sofort wieder.

»Cristofero, was ist geschehen? Wie konnte dies passieren?«

»Verzeiht mir, mein Freund«, hörte er Don Cristoferos Gedanken aufklingen. Verzerrt, und mit einer Demut, wie er sie an dem Mann nie erlebt hatte, der ein Maulheld gewesen war, der stets sich selbst in den Mittelpunkt des Universums rückte, mit seiner prahlerischen, chauvinistischen Art andere in den Wahnsinn trieb - aber trotzdem seine versteckten Qualitäten hatte.

Ein Mann, dessen brennende Seele jetzt selbst dem Wahnsinn anheimfiel.

Oder doch nicht?

Zamorra fühlte, wie das Verworrene in der Gedankenwelt des anderen sich langsam zu ordnen begann, gerade so, als habe es nur dieses Kontaktes bedurft.

Sofort verstärkte er seine Bemühungen.

»Verzeiht, deMontagne«, vernahm er Cristoferos Gedanken erneut. »Ich wollte, es wäre nie geschehen. Dann wäre ich auch nicht hier gelandet. Und ich hätte Euch nicht ebenfalls ins Verderben ziehen können, Euch und Eure Mätresse…«

Da war es wieder, eine dieser Kleinigkeiten, mit denen er aufkommende Sympathien stets rasch zu verscherzen wußte. Wäre Nicole in diesem Moment mit in dem geistigen Verbund gewesen, vermutlich hätte es eine telepathische Ohrfeige gegeben. Sie mochte es ganz und gar nicht, als Mätresse bezeichnet zu werden.

»Wer ist hierfür verantwortlich?« drängte Zamorra. »So redet schon, Don! Ich weiß nicht, wie lange ich diesen Kontakt aufrechthalten kann! Aber ich muß so viel wie möglich erfahren, damit ich helfen kann!«

»Mir könnt Ihr nicht mehr helfen«, erwiderte Cristofero. »Niemand mehr kann mir helfen. Es ist vorbei. Ich habe die größte Schuld auf mich geladen, und so büße ich nun dafür… indem ich als Werkzeug mißbraucht wurde, als Waffe gegen Euch… von…«

Er driftete ab. Die mentale Verbindung drohte zu reißen, Cristoferos Geist in weiter Ferne zu verschwinden. Das Feuer, der Schmerz brennender Seelen, wurde wieder stärker.

»Nein!« schrie Zamorra. Er bäumte sich dagegen auf, griff mit aller Kraft nach Cristofero, versuchte ihn festzuhalten. Er schaffte es. Die verlorene Seele kehrte in seine Nähe zurück.

»Wer steckt dahinter, Don?« schrie er. »Sagt es mir!«

Sekundenlang durchzuckte ihn eine Erinnerung. Bereits vom Schmerz überdeckt, verdrängt, obgleich dieses Bild sehr wichtig sein mußte. Aber für einen Moment kehrte es zurück. Vielleicht war es auch nur eine Illusion, aber… Ein kalter Sternenhimmel über einer öden Planetenfläche, und darauf die Fürstin der Finsternis - eine überdimensional aufragende, geflügelte nackte Gestalt. Triumphierend ihre Haltung, völlig siegesgewiß!

»Stygia?« flüsterte Zamorra. »Stygia!«

Da verschwand das Bild.

»Ich bin der Schuldige«, stöhnte Cristofero. »Ich bin es, dem Ihr dies alles verdankt! Hätte ich nicht gegen Gottes Gebot verstoßen, dann…«

»Das hier«, schrie Zamorra wild, »ist ganz bestimmt nicht die Strafe für einen Verstoß gegen Gottes Gebote! Cristofero, Gott verzeiht den Sündern!«

»Aber nicht den Mördern… mein Freund…«, wehte es ihm entgegen. »Nicht den Mördern.:. Zamorra, ich bin ein Mörder…«

Die Verbindung riß.

Zamorra war wieder allein.

Allein im Seelenfeuer!

***

Im Château Montagne wand sich Taran in wilden Zuckungen hin und her. Niemand sah es; niemand registrierte, was ihm geschah. Raffael Bois, der alte Diener, der in Zamorras Abwesenheit das Haus hütete und verwaltete, hatte dem Besucher eines der Gästezimmer zugewiesen, in dem er sich ausruhen konnte.

Nach der Besprechung, an der Raffael, Robert Tendyke, die Peters-Zwillinge, Ted Ewigk und der Jungdrache Fooly teilgenommen hatten, hatte Taran sich zurückgezogen. Die anderen trafen Vorbereitungen für eine Suchaktion; Taran wartete ab. Er hatte das Gefühl, daß man ihn nicht ernst nahm.

Er hatte den anderen klarzumachen versucht, daß Shirona hinter der Entführung von Stefan Kreis steckte. Aber dieses Problem wurde als zweitrangig erachtet. Wichtiger war das spurlose Verschwinden von Zamorra und Nicole.

Verständlich, auch für Taran. Vor allem für ihn. Aber er war überzeugt, daß das eine mit dem anderen in einem noch ungeklärten Zusammenhang stand.

Doch niemand schien interessiert zu sein, sich mit diesem Zusammenhang zu befassen.

Hier Zamorra und Nicole, die durch die Regenbogenblumen verschwunden waren und sich nicht mehr aufspüren ließen. Dort der junge Computer-Hacker, der nun ebenfalls spurlos verschwunden war, wobei es Tote gegeben hatte!

Man nahm an, daß hinter dessen Verschwinden die DYNASTIE DER EWIGEN steckte. Das war logisch, denn in dem Computerspiel, dessen Nachrichtencode der junge Mann entschlüsselt hatte, war in diesem speziellen Fall der Name des neuen ERHABENEN versteckt!

Aber niemand konnte oder wollte sich erklären, was Shirona damit zu tun hatte. Doch Taran hatte sie dabei gesehen, wie sie Kreis entführte. Er war dabeigewesen! Doch Shirona hatte ihn in die Flucht geschlagen.

Wie meist.

Er war nicht einmal sicher, ob sie wirklich stärker war als er. Aber er fürchtete sich davor, es auszuprobieren. Denn er wußte, daß Shirona keine Gnade kennen würde. Wenn er in einer Auseinandersetzung mit ihr unterlag, würde sie ihn töten.

Er dagegen war kein Killer. Er brachte es nicht fertig, sich seinerseits Shironas zu entledigen. Nicht auf diese endgültige Art!

Ansonsten hatten sie sehr viel gemeinsam.

Sie waren beide magische Wesen. Und sie waren beide nicht natürlich entstanden.

Einst hatte der Zauberer Merlin insgesamt sieben Amulette erschaffen. Eines stärker und besser als das andere. Doch erst das siebte, das jetzt Professor Zamorra besaß, war in seinen Augen wirklich perfekt gewesen.

Die anderen sechs dagegen…

Es ging seit langem das Gerücht, daß jene sechs Amulette, zusammengeschlossen, dem siebten gleichwertig seien, wenn nicht sogar überlegen. Deshalb hatte es in den vielen Jahrhunderten immer wieder Versuche gegeben, alle Amulette in eine Hand zu zwingen und an einen Ort zu bringen, um Merlins Stern, das siebte Amulett, zu zerstören. Bisher waren alle immer wieder daran gescheitert. Die Ewigen, die es einst bei ihrer Invasion versucht hatten, später Lucifuge Rofocale. Der hätte darüber beinahe seinen Verstand verloren.

Jetzt waren die ersten Amulette wieder im Universum verstreut. Bis wieder einmal jemand auf die Idee kommen würde, sie aufzuspüren, sie zu sammeln und einzusetzen.

Vor geraumer Zeit waren in diesen Amuletten künstliche Bewußtseine entstanden.

In Zamorras Amulett entwickelte sich Taran.

Es dauerte lange, sehr lange, bis er weit genug herangereift war, das Amulett zu verlassen und einen eigenen Körper zu formen. Bis dahin hatte er Zamorra aus dem Amulett heraus mit Rat und Tat zur Seite gestanden, hatte sich telepathisch mit ihm unterhalten können. Anfangs nur selten und zögerlich, später häufiger.

Das sechste Amulett hatte ebenfalls ein Bewußtsein heranreifen lassen: Shirona.

Aber während Taran aus dem siebten Amulett allein entstand, hatte Shirona Energien in sich aufgenommen, die freigesetzt wurden, wenn jeweils eines der anderen Amulette benutzt wurde! Jene Energien wurden gespiegelt, und die Spiegelung stärkte Shirona.

So war sie entstanden.

Sie hatte sich weit früher als Taran körperlich manifestiert, und sie war von Anfang an sein Gegner gewesen. Mochte es daran liegen, daß Taran aus dem siebten, dem besten Amulett stammte, und Shirona darüber Neid empfand öder sich ihm als gleichwertig oder überlegen zeigen wollte - niemand konnte es sagen. Es hatte nie einen Versuch der Verständigung gegeben. Von Beginn ihres Werdens an war Shirona Taran gegenüber feindlich eingestellt gewesen und hatte versucht, ihn und sogar das Amulett, in dem sein Bewußtsein damals noch war, zu vernichten.

Es war ihr bis jetzt nicht gelungen…

Und Taran hatte sich immer bemüht, ihr aus dem Wege zu gehen.

Diesmal hatte er es nicht gekonnt.

Er hatte eine Nachricht erhalten, die ihn zum Eingreifen zwang. Stefan Kreis war wichtig für Professor Zamorra, dem sich Taran immer noch verpflichtet fühlte. Also hatte er versucht, die Entführung zu verhindern. Aber es war ihm nicht gelungen. Er war ein paar Minuten zu spät gekommen. Er hätte es auf einen Kampf mit Shirona ankommen lassen müssen. Doch davor hatte er einmal mehr Angst gehabt, war geflohen, statt auf ihre Attacke mit einem Gegenangriff zu antworten.

Er wußte selbst noch nicht ganz genau, was eigentlich gespielt wurde. Aber das war oft so. Er reagierte auf äußere Reize, handelte intuitiv. Das Nachdenken kam später.

Auch jetzt gab es wieder so einen äußeren Reiz.

Er schien von Zamorra auszugehen. Von ihm und seinem Amulett.

Taran mußte helfen!

Wie, das wußte er selbst nicht. Er ließ sich nur einfach geistig fallen, sandte Energie aus.

Aber er empfing auch etwas.

Schmerzen.

Furchtbare Schmerzen, die von Zamorra ausgingen, dem Aus erwählten. Taran sog einen Teil davon in sich auf und wandelte sie um. Damit konnte er Zamorra helfen.

Auch wenn er nicht wußte, worum es hierbei überhaupt ging Wichtig war nur, daß er irgend etwas tat.

Auch andere taten etwas. Aber er, Taran, war am nächsten dran.

Er bedauerte nur, nicht genau definieren zu können, wo Zamorra sich befand.

***

Verbissen kämpfte Zamorra. Versuchte, Don Cristofero zurückzuholen, den Kontakt zu erneuern. Aber er schien die Kraft dafür zu verlieren. Sie floß ab, wurde schwächer.

Statt dessen tauchte das Bild der Fürstin der Finsternis wieder vor ihm auf.

Sie hatte sich ihm gezeigt!

Warum mußte er Don Cristofero fragen? Sie hatte es ihm doch zugeraunt, in jenem Moment, der schon Milliarden von Jahren zurückzuliegen schien, aber vielleicht erst ein paar Sekunden her war.

Sie hatte ihm diese Falle gestellt!

Mit Don Cristofero als Köder!

»Du wirst nicht sterben«, glaubte er sie wieder boshaft zischeln zu hören. »Denkst du manchmal an die Hölle der Unsterblichen? Du hast die Wächterin der Quelle des Lebens damals ausgetrickst. Du bist der Hölle der Unsterblichen entgangen. Oh, erstaunt dich, daß ich davon weiß? Es hat sich herumgesprochen in den sieben Kreisen der Hölle. Doch jetzt gibt es kein Entkommen und keine Tricks mehr. Hier wirst du leiden und brennen bis in alle Ewigkeit. Du wirst für das bezahlen, was du jedem einzelnen meiner Art angetan hast. Für jeden Dämon oder Schwarzmagier, den du ermordet hast, wirst du eine Ewigkeit lang im Seelenfeuer brennen. Zamorra, mein liebster Feind - deine Qual wird niemals mehr enden.«

Und durch Don Cristofero waren auch Zamorras und Nicoles Seelen in Brand gesetzt worden! So, wie eine Kerzenflamme Gas entzündet, wenn sie sich nahe genug befindet!

Aber warum Cristofero?

Was hatte er gesagt? Er sei ein Mörder?

Plötzlich war er wieder da.

Ganz nahe. Sein Geist schien den Zamorras zu durchdringen. Von einem Moment zum anderen. Und der Wahnsinn loderte in ihm fast noch heißer als das Seelenfeuer. Doch dann wurde Cristoferos Geist klarer.

»Ja, ich war ein Mörder! Ich erinnere mich noch sehr genau! Ich habe es endlich getan… das, was ich schon immer habe tun wollen…«

»Was?« drängte Zamorra. »Ihr wolltet doch niemals wirklich ein Mörder sein! Das ist es nicht, was Ihr wolltet!«

»Doch!« schrie die lodernde Seele in tiefster Qual zurück. »Doch, mein Freund! Entsinnt Ihr Euch nicht? Dieser Schurke, der mir immer und immer und immer wieder voraus war… endlich ist es mir gelungen! Zamorra, mein Freund… wie lange kann so ein Mensch leben? Und warum lebte er auch in Eurer Zeit noch, obgleich ich ihn getötet habe? Ihn, den Sohn des Teufels…«

Zamorra erschauerte.

»Tendyke?« fragte er. »Ihr meint -Robert Tendyke?«

»Diesen Bastard!« keuchte Cristofero. »Ja! Ich habe ihn ermordet! Aber er… er lebt doch auch künftig noch… und ich… nicht…«

»Man kann ihn nicht töten, es sei denn, man kann ihn überraschen«, murmelte Zamorra.

Er entsann sich an den alten Haß, die tiefe Abneigung der beiden gegeneinander. Sie waren Feinde, und bis heute hatte Zamorra nicht herausgefunden, warum das so war. Keiner der beiden hatte ihm jemals einen Grund für diese Feindschaft genannt. Was hatte sie ausgelöst?

Am Hof des Sonnenkönigs hatten sie bereits beide gegeneinander intrigiert; Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego und der Mann, der sich damals Robert deDigue und heute Robert Tendyke nannte. Er hatte viele Namen besessen und viele Leben. Irgendwie hatte er es bis heute immer wieder geschafft, seinen eigenen Tod zu überlisten. Zamorra wußte nur, daß die magische Insel Avalon dabei eine Rolle spielte, und daß Tendyke auf sein »Sterben« auf irgendeine Weise vorbereitet sein mußte. Er brauchte zumindest ein paar Sekunden…

Tendyke war der Sohn des Asmodis.

Don Cristofero war ein ganz normaler Mensch gewesen. Er hatte sein Leben gelebt und mußte irgendwann gestorben sein. Zamorra hatte ihn einige Male in der Vergangenheit erlebt, während seiner Reisen mit Hilfe von Merlins Zeitringen.

Cristofero haßte Tendyke. Wünschte ihm die Pest an den Hals, wünschte ihm den Tod. Aber Cristofero war doch kein Mörder!

Er würde niemals so weit gehen…

Oder doch?

Hatte er zum Schluß doch noch gemordet?

Unvorstellbar! Und doch… warum sonst sollte seine Seele in Stygias Fänge geraten sein? Er mußte zur Hölle gefahren sein, in die Klauen der Teufel gefallen. Also doch ein Verbrecher, ein Mörder?

»Ich habe es immer so gehofft, mir immer gewünscht, diesen Bastard erschlagen zu können! Und ich habe es getan«, keuchte die brennende Seele. »Damals…«

Und sein Geist verschmolz so sehr mit dem Zamorras, daß dieser miterleben konnte, was einst geschehen war.

Im Jahr 1725…

***

Taran schrie auf.

Er verlor die Kontrolle.

Von einem Moment zum anderen wurde ihm Energie entzogen. Die Verbindung, die er selbst optimiert hatte, um Zamorra helfen zu können, wurde jetzt von Zamorra völlig in Anspruch genommen. Taran spürte, wie er an Kraft verlor. Wie zugleich etwas von Zamorra zu ihm zurückkehrte. Aber das war keine Kraft.

Das war…

Feuer!

Taran versuchte, sich abzuschirmen, die Verbindung zu unterbrechen. So gern er Zamorra auch unterstützte, seine eigene Existenz war ihm wichtiger. Mochte er sich später Vorwürfe machen, weil er Zamorra im Stich gelassen hatte - er wollte weiterleben, er mußte weiterleben, ganz gleich, was geschah.

Aber es gelang ihm nicht!

Er konnte sich nicht mehr zurückziehen. Er konnte die Verbindung nicht mehr trennen. Sie überlappte ihn jetzt vollständig, ließ ihn zu einem hilflosen Etwas werden, dem mehr und mehr Kraft entzogen wurde.

Und plötzlich erkannte Taran, warum er nicht in der Lage war, die Verbindung zu unterbrechen.

Das andere Ende, das, an dem er Zamorra »gefunden« hatte, befand sich nicht im Jahr 1999!

Sondern in einer anderen Zeit!

***

Dem Jungdrachen lief es eiskalt unter der Schuppenhaut entlang. Er schüttelte sich.

Die Regenbogenblumen hatten Zamorra und Nicole an einen Ort in der Vergangenheit gebracht!

Das war die Lösung. Jetzt wußte der Drache, weshalb die beiden Verschollenen in der Gegenwart nirgendwo zu finden gewesen waren.

Aber wann in der Vergangenheit waren sie gelandet?

Er empfand Entsetzen bei dem Gedanken, sie könnten Millionen oder Milliarden von Jahren zurückgeworfen worden sein. Und wie sollten sie zurückkehren?

Sicher auch durch die Regenbogenblumen!

Aber - in welcher Zeit landeten sie dann?

Sie mochten sich durchaus auf das Château Montagne konzentrieren. Aber was, wenn sie abermals um ein paar Minuten versetzt eintrafen, weil ihnen irgendein falsches Bild in den Sinn gekommen war? Dann existierten sie für eine gewisse Zeitspanne doppelt, und - nein, Fooly korrigierte sich sofort. Das funktionierte nur, wenn sie sich in die Vergangenheit materialisierten. Wenn sie Glück hatten und in der Zukunft herauskamen, würden sie vor der normalen Welt her leben und keinen Kontakt zu ihr finden, ohne es zu bemerken.

Aber so oder so würden vielleicht zwei verschiedene Wirklichkeiten entstehen. Eine, in der Zamorra und Nicole lebten und handelten, und eine zweite, die reale Welt der Gegenwart, die die andere Ebene einholte und auslöschte, sie mit ihren eigenen Ereignissen verdrängte, gewissermaßen überschrieb.

Allein die Vorstellung flößte dem Drachen größtes Unbehagen ein.

Ihn konnte der Gedanke nicht beruhigen, daß die beiden Menschen sich bei dem Versuch der Rückkehr natürlich an die Erinnerungsbilder halten würden, die sie gehabt hatten, als sie in die Vergangenheit verschwanden. Wer sagte denn, daß das wirklich so funktionierte? Daß es nicht vielleicht ähnliche Konstellationen von Personen zu anderen Zeiten im Ghâteau gegeben hatte oder geben würde? Dann kamen sie eben am richtigen Ort an, aber in der falschen Zeit.

Warum waren sie überhaupt in die Vergangenheit geraten?

Die Regenbogenblumen konnten es Fooly nicht verraten. Auch nicht, warum sie diese Fähigkeit, Menschen nicht nur im Raum transportieren zu können, sondern auch in der Zeit, bisher noch nicht preisgegeben hatten.

Die Blumen wußten nicht einmal etwas davon!

Ihnen war diese Fähigkeit unbekannt!

In ihnen sah Fooly nur, daß Zamorra während des Transportes sehr intensiv an ein Vergangenheitserlebnis gedacht hatte.

Nicole hatte die eigentliche Steuerung übernommen und sich auf Tendyke's Home konzentriert. Aber Zamorra hatte sich an den einstigen ERHABENEN der Dynastie erinnert, an Magnus Friedensreich Eysenbeiß. An jene Augenblicke, in welchen er und Asmodis Eysenbeiß enttarnt hatten.

Und so waren sie zu jenem Augenblick versetzt worden - und zu jenem Ort.

Zum Kristallplaneten der Ewigen!

Zamorras Gedanken waren sehr, sehr intensiv gewesen. Die beiden Menschen waren unterwegs nach Florida gewesen, um dort zu erfahren, wer der neue ERHABENE war. Deshalb hatte Zamorra sich in Gedanken so sehr damit beschäftigt, daß er die wichtigste Regel des Benutzens der Regenbogenblumen vernachlässigt hatte.

Seine Vorstellung hatte die von Nicole gestört, überlagert.

Fooly schüttelte sich.

Jetzt ließ sich zumindest annähernd herausfinden, in welcher Zeit die beiden Menschen gelandet waren. Aber es blieb fraglich, ob sie sich noch dort befanden.

Und ob man den Regenbogenblumen überhaupt noch vertrauen durfte.

Fooly verließ den Keller abermals.

Er mußte die anderen über seine Erkenntnisse informieren. Und er mußte sich mit Eva unterhalten.

Eva, das Para-Mädchen, war so etwas wie ein »Zeit-Katalysator«. Allein ihre Anwesenheit während einer Zeitreise hatte bewirkt, daß offene Zeitlinien sich schlossen und ein Paradoxon verhindert wurde.

Vielleicht konnte sie auch hier helfen.

Fooly ahnte nicht, daß eine weitere unangenehme Überraschung seiner harrte…

***

Stefan Kreis schüttelte den Kopf. Was sollte er tun? Nachdenklich betrachtete er den Aborigine. Der dunkelhäutige Mann, der nackt und bewußtlos vor ihm in der Sonne lag, war ihm ein Rätsel. Woher war er so überraschend gekommen? Woher wußte er über Kreis Bescheid? Wieso glaubte er, helfen zu können, und was machte ihn zum Gegner der Frau, die sich Shy nannte?

Ein nackter Wilder irgendwo im australischen Busch!

»Nein«, relativierte Kreis seine Ansicht sofort wieder. Der Mann war alles andere als ein Wilder. Die Aborigines überhaupt waren keine Wilde. Sie besaßen eine Zivilisation, die die Weißen nicht verstanden, das war alles. In Australien prallten zwei Welten aufeinander; die der weißen Kolonisten und die der Australneger, wie sie früher auch einmal genannt worden waren, nachdem man sie nicht mehr wie Tiere jagte und abschoß.

Statt dessen gab man ihnen Alkohol.

Der brachte sie nur etwas langsamer um als eine Musketenkugel.

Dieser Shado jedenfalls sah nicht nach einem Alkoholiker aus. Und er sprach ein erstklassiges Englisch. Kreis selbst hatte in der kurzen Unterhaltung festgestellt, daß er einen wesentlich stärkeren Akzent besaß als dieser Mann.

Und der lag jetzt besinnungslos hier mitten in der Sonne.

Stefan bückte sich, griff zu und zog den Bewußtlosen in den Schatten der Bäume am Waldrand. Es waren nur ein paar Meter. Unwillkürlich sah er wieder zu dem Baum, dem er einen Ast hatte abbrechen wollten.

Er streckte die Hand aus.

Und ließ es wieder.

Shado wollte nicht, daß er den Baum verletzte.

Also kein Knüppel als Waffe, immer noch nicht. Statt dessen nach wie vor die SIG Sauer, die er nicht einsetzen wollte.

Zumindest nicht gegen einen Menschen.

Immerhin konnte sie ihm vielleicht helfen, sich gegen wilde Tiere zu verteidigen. Wimmelte es in Australien nicht von Krokodilen, Dingos und Schlangen?

Er sah wieder zu Shy hinüber.

Sie regte sich nicht.

Bring sie in den Schatten, wie du es bei Shado gemacht hast, dachte er. Es ist nur fair!

Aber dann tat er es doch nicht. Sie war nicht fair zu ihm gewesen, warum sollte er dann fair sein? Und ein bißchen Sonnenbrand würde sie nicht töten. Nur weniger hübsch aussehen lassen.

»Wach auf, Shado«, murmelte er. »Du sagtest, du könntest mir helfen. Dann tu's auch, verdammt noch mal. Ich will hier weg. Wieso bin ich überhaupt hier?«

Es war, als reagiere der Aborigine auf genau diese Worte. Als Kreis aufhörte zu sprechen, öffnete der Ureinwohner die Augen.

Er murmelte etwas Unverständliches.

Kreis beugte sich vor. »Was willst du mir sagen?«

»Geh zur Hölle«, erwiderte Shado trocken.

Er richtete sich auf und sah sich um. Dann deutete er auf die Blonde in ihrem roten Overall.

»Warum hast du sie nicht getötet, solange du es konntest?« fragte er. »Sie verkörpert das Böse. Sie ist schon lange hier. Sie versucht Menschen und Dinge zu manipulieren. Sie versuchte sogar, einen Engel in ihre Gewalt zu bringen.«

»Einen Engel?« Kreis hob die Brauen.

Shado ging zu Shy hinüber. »Ihr Weißburschen würdet ihn wohl so nennen, seines Aussehens wegen. Deshalb nannte auch ich ihn so. Er heißt Lamyron. Jetzt ist er an einem anderen Ort in anderen Fängen. Es ist schon eigenartig mit der Zeit.«

»Was meinen Sie damit, Shado?« fragte Kreis.

Der Aborigine fuhr herum. Er starrte den Studenten durchdringend an.

»Zeit ist nie das, was Menschen in ihr sehen wollen«, sagte er. »Du hättest diese magische Kreatur wirklich töten sollen.«

»Warum tun Sie es nicht selbst, wenn Sie so scharf darauf sind, sie tot zu sehen?« konterte Kreis. Er biß sich auf die Lippen. Er hatte nicht so schroff sein wollen.

»Ich töte nicht«, sagte Shado. »Höchstens ein Tier, wenn ich essen will. Doch ich töte nur die Tiere, die der Regenbogenmann mir gewährt. Sie sagen mir, daß ich sie essen darf. Diese magische Kreatur lebt weiter. Sie wird dich immer noch verfolgen, Weißbursche. Ich will dich verstecken. Komm mit mir.«

»Verstecken? Vor Shy?«

»Shirona wird dich nur an einem Ort nicht finden«, sagte Shado. »Dorthin kann ich dich bringen.«

Kreis faßte den Mann am Arm. Shado reagierte anders als erwartet: er entspannte sich!

»Welche Rolle spielen Sie in diesem Spiel, Shado? Was wissen Sie von mir? Weshalb bin ich hier?«

»Das hat mir der Regenbogenmann nicht gesagt«, erwiderte der Aborigine gelassen. Plötzlich griff er blitzartig zu und zog Kreis die Pistole aus dem Hosenbund. Er zog den Schlitten zurück, hebelte damit eine Patrone in den Lauf, und drückte die Waffe dem überraschten Studenten in die Hand. Die Hand mit der Waffe richtete er auf Shirona.

»Schieß endlich, Mann!« drängte er. »Töte sie! Sonst wird sie immer versuchen, dich zu töten. Sie hat schon genug Unheil gebracht.«

Kreis sicherte die Waffe und steckte sie wieder zurück.

»Ich töte auch nicht einfach so«, sagte er. »Ihre Phrasen, Sir, reichen mir nicht als Begründung aus. Warum bringen wir die Frau nicht einfach zur Polizei? Ach ja«, er winkte ab. »Wir sind wahrscheinlich weitab jeglicher Zivilisation. Kein Auto, kein Telefon, nichts…«

»Wenn es das ist, was dir Sorgen macht, Weißbursche, kann ich dich wahrscheinlich beruhigen«, erwiderte der Aborigine. »Und ich sage dir, du bist ein Narr. Ein lebensmüder Narr. Komm mit.«

Er zog Kreis hinter sich her.

Schon nach wenigen Schritten verfiel er in einen lockeren Trab, ließ den Studenten dabei los.

Kreis konnte mühelos mithalten. Neben Radfahren, Schwimmen und Basketball betrieb er auch Langlauf und zeigte sich schließlich ausdauernder als der Aborigine, der mit der Zeit wieder langsamer wurde. Dabei hätte ihm eigentlich das Klima hier wesentlich mehr zu schaffen machen müssen als dem Uraustralier, der es gewohnt war.

Nach ein paar Minuten wurde Shado langsamer und blieb schließlich stehen. Sie hatten einen Punkt erreicht, an dem der Wald eine Art Keil in die Steppe schlug. Um den Keil herumgehend, traute Kreis plötzlich seinen Augen nicht.

Da stand ein Flugzeug!

Eine kleine, einmotorige Maschine.

Shado ging jetzt zügig darauf zu.

Kreis sah sich nach dem Piloten um. Aber der war nirgendwo zu sehen.

Als sie das Flugzeug erreichten, öffnete Shado ganz selbstverständlich ein Staufach. Er zog einen grauen Overall hervor, den er einfach über seine nackte Haut zog; dann schlüpfte er in Stiefel.

»Einsteigen«, verlangte er. »Ich bringe dich in Sicherheit, Weißbursche !«

Stefan Kreis schüttelte entgeistert den Kopf.

Der Aborigine kletterte in die Maschine und nahm an der Pilotenkonsole Platz. »Beeile dich«, verlangte er. »Ich werde nicht warten, bis Shirona erneut erwacht!«

Der Motor der Propellermaschine besaß einen Elektrostarter; das umständliche Anwerfen durch schnelles Drehen des Rotors entfiel damit. Der Motor donnerte sofort los.

»Nun komm schon!« rief Shado durch den Lärm.

»Ich träume«, murmelte Kreis. »Das kann es alles nicht geben. Die Entführung, Texas, Australien, das Flugzeug - das ist ein Traum, ein Computerspiel oder ein Film!«

»Wenn du meinst, Weißbursche«, brummelte Shado.

Das Flugzeug begann bereits anzurollen.

Hastig kletterte Kreis hinein und schlug die Luke hinter sich zu. Die Maschine holperte über das unebene Gelände. Die beiden Menschen wurden gehörig durchgeschüttelt, während das Flugzeug rasch an Tempo gewann und schließlich abhob.

Kreis schloß die Augen.

Ein Aborigine als Pilot!

Das war wirklich das allerletzte, mit dem er je gerechnet hatte…!

***

Shirona hatte sich wieder erhoben. Sie erholte sich schnell von den Attacken.

In der Ferne sah sie ein Flugzeug aufsteigen.

Für sie kein großes Problem.

Ihre Opfer konnten ihr nicht entkommen.

Der Informatiker nicht, der ihr verraten mußte, wie der Geheimcode der Ewigen zu knacken war.

Und der Mann, der mit der Traumzeit lebte, auch nicht. Er hatte sich gegen sie gestellt. Damit war auch er ihr Feind. Er wollte ihr die Beute entreißen.

Dabei wollte sie einen Informationsvorsprung haben.

Noch vor Stygia…

***

Fooly war höflich und klopfte an, ehe er Evas Zimmer betrat. Daß sie nicht antwortete, konnte ihn allerdings nicht beirren.

Er trat trotzdem ein.

Das Zimmer war leer.

Ein CD-Player war eingeschaltet, aber im Stand-by-Betrieb. Daraus schloß der Drache, daß Eva nicht sehr weit sein konnte. Vielleicht war sie ins Bad hinübergegangen. Nach einer Weile verließ Fooly das Zimmer und watschelte auf seinen kurzen Beinen zum Etagenbad. Klopfte vernehmlich an. Bekam wieder keine Antwort. Trat ein, weil die Tür unverschlossen war, und fand das Bad leer.

Er kehrte wieder zurück. Eva war immer noch nicht wieder in ihrem Zimmer.

Per Zuruf schaltete Fooly das Visofon ein, die computergesteuerte Bildtelefonanlage, die nicht nur jeden benutzten Raum im Château Montagne mit jedem anderen benutzten Raum verband, sondern auch Bild- und normale Telefonate nach außerhalb sowie Zugriff auf Zamorras Computersystem ermöglichte - sofern man das Paßwort dafür kannte.

»Allgemeiner Ruf«, sagte Fooly deutlich, damit die Spracherkennungs-Software auch keinen Fehler machte. »Mademoiselle Eva, wo steckst du? Ich muß mit dir reden.«

Aber wieder erhielt er keine Antwort.

Gut eine halbe Stunde später war er sicher, daß sie sich nicht mehr im Château befand.

Das war sehr ärgerlich, aber auch sehr seltsam. Sie verließ es im allgemeinen nicht, ohne jemandem mitzuteilen, wohin sie ging. Schon allein aus Sicherheitsgründen.

Diesmal war das nicht geschehen.

»Was willst du eigentlich von ihr?« fragte Raffael Bois schließlich. »Du machst es ja fürchterlich dringend.«

Der Drache zuckte mit Schultern und Stummelflügeln. »Weil sie vielleicht helfen kann, Monsieur Raffael. Sie hat doch schon mit Zeit-Phänomenen zu tun gehabt. Und jetzt haben die Regenbogenblumen den Chef und Mademoiselle Nicole in die Vergangenheit versetzt.«

»Das ist unmöglich«, murmelte der alte Diener stirnrunzelnd. »Die Blumen können so etwas nicht.«

»Habe ich bis vor kurzem auch geglaubt, nur haben die Blumen selbst es mir dann verraten!« erwiderte Fooly überraschend energisch. Er berichtete von seiner Unterhaltung. Raffael schüttelte den Kopf, sagte aber nichts dazu. Von Fooly war er Seltsamkeiten gewohnt, und oft genug hatte der kleine Bursche dabei sogar recht.

»Das müssen die anderen wissen. Nun, vielleicht hat Mademoiselle Eva einen Spaziergang gemacht und kommt bald wieder zurück. Mit einem der Autos ist sie jedenfalls nicht fort.«

Wenig später tauchten Robert Tendyke und die Peters-Zwillinge wieder auf. Sie hatten, während Fooly nach Eva suchte, mittels der Regenbogenblumen einen Kurztrip nach Florida gemacht, um sich in Tendyke's Home für ihre geplante Aktion auszustatten. Starten wollten sie vom Château aus, um Zamorras Weg exakt nachvollziehen zu können. Überrascht nahmen sie zur Kenntnis, was Fooly herausgefunden hatte.

»Das heißt also, wir landen auf dem Kristallplaneten?«

»Und zwar in der Vergangenheit«, ergänzte Ted Ewigk. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ihr drei Zamorra und Nicole dorthin folgen solltet.«

»Warum nicht?« Rob Tendyke runzelte die Stirn. »Wir können die beiden doch nicht im Stich lassen.« Er warf Ted einen etwas mürrischen Blick zu. In letzter Zeit war das Verhältnis zwischen den beiden Männern ein wenig gespannt; einen Grund dafür sprach keiner von beiden anderen gegenüber an.

»Vielleicht gibt es keinen Weg zurück.« Ted wies zu Fooly hinüber, der seine Überlegungen darlegte.

»Ein weiterer Grund ist: Ihr seid auf dem Kristallplaneten Fremde.«

»Du auch«, konterte Tendyke.

»Sicher. Aber ich besitze einen Machtkristall, der mich notfalls als den ERHABENEN ausweist. Zudem kann ich mich damit wesentlich besser schützen, als ihr es ohne Dhyarra-Kristalle könntet. Es ist vermutlich besser, wenn ich den beiden folge. Vorsichtshalber werde ich Zamorras Zeitringe mitnehmen -wenn ich darf.« Er warf Raffael einen fragenden Blick zu.

»Ich werde Ihnen die Ringe aushändigen«, versprach der alte Mann. »Ich bin sicher, daß Zamorra nichts dagegen einzuwenden hat. Fraglich ist allerdings, ob Sie in der Lage sind, diese Ringe anzuwenden. Sie sind, wie Sie wissen, nur in Verbindung mit Merlins Machtzauber zu verwenden.«

»Ich kenne die Zauberformel«, erklärte Ted.

»Aber ob Sie bei Ihnen wirkt, ist eine andere Sache. Bei den Silbermond-Druiden ist es möglich, aber bei Ihnen? Sie gehören nicht zu Merlins unmittelbaren Protegés…«

»Seit kurzem schon, denke ich«, brummte Ted und dachte an seine von Merlin erzwungene Aktion um den Zauberwald Broceliande, den die Hexe Baba Yaga trotzdem in Schutt und Asche gelegt hatte.[1]

»Wenn du nicht durch die Blumen zurückkehren kannst und die Ringe bei dir nicht funktionieren, sind sie futsch«, warnte Tendyke. »Überlege dir genau, was du tust.«

»Für den Fall sorge ich dafür, daß ihr sie hier irgendwo finden werdet. Ich habe dann zwei Jahre Zeit. Vor etwa zwei Jahren fand die Enttarnung von Eysenbeiß statt, an die Zamorra sich wohl erinnert hat. Ich denke schon, daß ich eine andere Möglichkeit finde, den Kristallplaneten zu verlassen und hierher zurückzukehren, um die Ringe irgendwo zu deponieren. Vorschlag: Im Arsenal in der Dimensionsfalte unterhalb meiner Villa in Rom. Gleich im Eingangsbereich des Arsenals. Dort werde ich sie niederlegen und schützen. Verdammt, ich war selbst mal ERHABENER der Dynastie, ich kann mir mit meinem Machtkristall eine Menge Vorteile verschaffen, und ich werde auch an Bord eines Raumschiffs gehen können, mit dem ich hierher zurückkehre. Notfalls vielleicht auch mit den Materietransmittern der Ewigen.«

»Damit kommen Sie aber nicht zur Erde, weil der hiesige Knotenpunkt schon vor vielen Jahren zerstört wurde«, erinnerte Raffael.

»Nun ja. Mir wird schon etwas einfallen. Ich habe weit bessere Möglichkeiten als Zamorra. Ich komme auf jeden Fall zur Erde zurück. Zwei Jahre sind eine lange Zeit. Laßt es mich versuchen.«

»Na schön. Es ist dein Hintern, den du dir verbrennst«, brummte Tendyke.

»Vielleicht sollten wir dich begleiten«, schlug Monica Peters vor.

»Wegen eurer Telepathengabe? Besser nicht«, wehrte Ted ab. »Ihr wärt mir zwar sicher nützlich, aber ich müßte trotzdem auf euch aufpassen, vor allem, wenn ich etwas außerhalb der Norm tun muß. Denn ihr könnt vielleicht Dhyarra-Kristalle anwenden, aber sicher keine von der Stärke, mit der ihr euch ständig als meine unmittelbare Begleitung ausweisen könntet. Nein, es ist besser, wenn ich das allein mache.«

Er lächelte den Zwillingen zu.

Weder Monica noch Uschi lächelten zurück. Sie sorgten sich um den Reporter. Zwischen ihnen gab es eine intensive Freundschaft, die älter war als ihre Liaison mit Tendyke.

Ted küßte die beiden blonden Mädchen, dann verabschiedete er sich.

Auch er wollte sich zunächst für seinen Vorstoß ausrüsten. Im Arsenal der Dynastie gab es die Dinge, die er sicherlich benötigen würde.

Etwa eine halbe Stunde später war er wieder zurück.

Auch die anderen hatten sich im Kuppelraum versammelt, in dem eine künstliche Mini-Sonne auf rätselhafte Weise frei schwebte und die Regenbogenblumen ständig mit Licht versorgte. Es war etwas eng geworden in dem Raum.

Ted Ewigk bemühte sich, Zamorra und Nicole zu folgen.

Angestrengt dachte auch er an die Vergangenheit; an Eysenbeiß, an den Kristallplaneten.

Aber der Transport erfolgte nicht.

Ted Ewigk blieb, wo er war.

Er konnte den Verschollenen nicht folgen!

***

Es war Zamorra, als sei er selbst in unmittelbarer Nähe des Geschehens.

Als schwebe er unsichtbar im Raum.

Er beobachtete.

Er erlebte mit.

Der Schmerz des Seelenfeuers war immer noch da, aber er trat in den Hintergrund. Die Magie des Amuletts schien ihn tatsächlich einzudämmen.

Wie das geschah, verstand Zamorra immer noch nicht. Er begriff auch nicht, wie er das Geschehen um Don Cristofero beobachten konnte. Ihre beiden Seelen schienen miteinander verschmolzen zu sein, dennoch waren sie voneinander getrennt. Ein Widerspruch, eine Unmöglichkeit. Aber nicht darauf achtete Zamorra, sondern darauf, was er sehen wollte und sehen sollte.

War das wirklich Don Cristofero?

Der untersetzte, dicke Mann mit dem filzigen roten Bart, welcher fast das gesamte Gesicht überwucherte?

Nein, das hier war nicht der Mann, den Zamorra kannte.

Genauer, es war nicht der Mann, wie Zamorra ihn kannte.

Er war beinahe kahlköpfig und ausgezehrt. Aber die Kleidung, die seinen dürren Körper bedeckte, war prunkvoller und teurer als alles, was Zamorra jemals an Cristofero gesehen hatte. Eigentlich erkannte er den Mann nur an seinen Augen, an seinem Blick, und eben daran, daß er geistig an ihn gebunden war, sein unsichtbarer Begleiter.

Cristofero lag mehr in einem Sessel, als er saß. Neben ihm lehnte ein goldverzierter Gehstock. Eine Hand, deren Gichtfinger dünn wie Spinnenbeine waren, tasteten nach dem Knauf. Zamorra hatte den Eindruck, als sei Cristofero beinahe blind.

Dann begriff er.

1725!

Der Spanier war hundert Jahre alt!

Für Menschen seiner Zeit beinahe unvorstellbar. Da war seine augenscheinliche Gebrechlichkeit kein Wunder. Augenbrauen und die wenigen Haare auf seinem Kopf waren schneeweiß.

Zamorra sah sich in dem Zimmer um. Er wußte nicht, wo das Haus stand, wo sie sich befanden. Aber es war ebenso erlesen eingerichtet, wie Don Cristofero teuer gekleidet war. Wenn ihm dieses Haus tatsächlich gehörte, dann mußte er zu Reichtum gekommen sein. Zu einer gewaltigen Menge Geld und Gold.

Wie mochte er das fertiggebracht haben?

Als Ludwig XIV. ihn aus Frankreich fortschickte, hatte Cristofero praktisch alles verloren, was er besaß; seinen Einfluß bei Hofe ebenso wie Château Montagne, das ihm vorher als französischer Besitz gehört hatte. Was sein Vermögen in Spanien anging, hatte er nie etwas verraten; Zamorra nahm an, daß dort auch nicht sehr viel zu holen war, obgleich er irgendwie zur Familie Philips IV. gehörte, dessen Tochter mit dem Sonnenkönig vermählt war. Erst auf diese Weise war Cristofero praktisch nach Frankreich gekommen; der vierzehnte Ludwig hatte ihm Château Montagne übereignet, weil damals angeblich der letzte deMontagne ausgestorben gewesen sei.

Später auf Española und danach im heutigen Louisiana war Zamorra Cristofero bei seinen Zeitreisen wieder begegnet, und der Don hatte durchaus nicht den Eindruck gemacht, als nage er am Hungertuch. Aber mit dem ausgestattet, was man als Vermögen bezeichnen konnte, hätte er sicher ganz anders auftreten können.

Aber dazwischen lagen nun 50 seiner Lebensjahre. In fünf Jahrzehnten konnte sich eine Menge verändern. Zamorra wußte das selbst nur zu gut.

Cristofero war also reich geworden.

Aber was half ihm sein Vermögen? Er war alt und gebrechlich, konnte sich nur unter größten Anstrengungen bewegen.

Jetzt sah Zamorra, wie er sich aus seinem Sessel erhob.

Wie er sich hochstemmte, mit zitternden Armen, und dann zunächst leicht schwankend da stand, dann aber doch rasch sicher wurde. Er griff nach dem Gehstock und stützte sich mit der rechten Hand darauf.

Zamorra suchte nach Cristoferos ständigem Begleiter, dem schwarzhäutigen Gnom. Von dem war nichts zu sehen.

Was allerdings auch nicht verwunderte. Der Verwachsene würde trotz seiner Zauberkünste kaum ein solches Alter erreicht haben wie sein Dienstherr.

Eine Tür wurde geöffnet.

Zwei Indianer traten ein. Sie stießen einen dritten Mann ins Zimmer, der gefesselt war. Er war nackt. Sein Körper war von verkrustetem Blut bedeckt, das auf zu heilende Wunden hindeutete. Man hatte ihn geschlagen und ausgepeitscht. Der wild wuchernde Bart entstellte sein Gesicht. Er war kahlköpfig - mehr als das. Man hatte ihn skalpiert! Allerdings war auch diese gräßliche Wunde bereits so gut wie verheilt. Über dem Schädelknochen hatte sich eine ganz dünne Hautschicht gebildet.

Der Nackte stürzte vor Cristofero auf den Boden. Mühsam wollte er sich wieder aufrichten. Aber Cristofero hob den Gehstock und tippte damit kurz auf den blanken Schädel des Gefolterten. Der Mann stöhnte auf und sank in sich zusammen. Trotzdem bemühte er sich, wenigstens auf die Knie zu kommen. Ein unbändiger Stolz blitzte in seinen Augen, gepaart mit unendlichem Zorn.

Zamorra erkannte ihn nur an seiner Körperhaltung.

Robert Tendyke!

Die beiden Indianer, die wie Weiße gekleidet waren, nahmen rechts und links neben ihm Aufstellung.

»So sieht man sich wieder«, sagte Cristofero.

Seine Stimme klang heiser. Das Sprechen machte ihm sichtlich Mühe.

Tendyke - oder wie nannte er sich in dieser Zeit? Immer noch Robert van Dyke, als der er 1697 als holländischer Reeder auf der Osterinsel umgekommen war? Oder inzwischen wieder Robert deDigue? - antwortete nicht.[2]

»Damit hast du wohl nicht gerechnet, du Lump«, krächzte Cristofero. »Daß ausgerechnet ich dir diese Falle gestellt habe. Du hast wohl nicht mehr damit gerechnet, daß ich noch lebe. Verdammt jung siehst du aus für dein Alter. Aber ich erkenne dich wieder. Ich würde dich noch in tausend Jahren wiedererkennen. So einen Schweinehund wie dich vergißt man nicht, Robert deDigue.«

»Ihr verwechselt mich«, sagte der Gefesselte. »Mein Name ist Ron Dark.«

Cristofero kicherte. »Und ich bin Michelangelo Caravaggio. Oder vielleicht auch William Shakespeare? Carolus Magnus? Wer weiß. Fest steht, daß ich deinen Umtrieben jetzt ein Ende machen werde, du Hund.«

»Versucht es«, fauchte Tendyke. »Nehmt mir die Fesseln ab und versucht mich umzubringen. Aber dazu seid Ihr zu feige.«

»Zu vorsichtig, und zu alt. Ihr seht, was aus mir geworden ist, während Ihr die ewige Jugend gepachtet habt. Ihr seid mit dem Teufel im Bunde, nicht wahr? Ihr wart es schon immer, schon vor fünfzig, sechzig Jahren… so lange ist es her…«

Seine Stimme klang jetzt versonnen, nachdenklich. »So lange her«, wiederholte er leise. »Und doch lebe ich noch, um mich zu rächen für alles, was du Satansbruder mir angetan hast. Immer wieder und wieder. Jetzt werde ich dich töten.«

Tendyke schwieg.

»Was bringt es Euch ein, mich zu ermorden?« fragte Tendyke. »Ich sag's euch nochmals, Ihr verwechselt mich.«

Cristofero lachte spöttisch.

Auch Zamorra wußte, daß es wirklich Tendyke war. Der Sohn des Höllenfürsten Asmodis und einer Zigeunerin. Der Mann, der jetzt schon dreimal länger gelebt hatte als andere Menschen. Geboren anno 1495… und immer noch jung.[3]

Er lebte auch 1999 noch. Cristofero hatte ihn nicht töten können!

Cristofero streckte die linke Hand aus.

Einer der beiden Indianer reichte ihm einen Dolch. Cristofero beugte sich etwas vor, sah Tendyke - oder Hon Dark, wie er sich jetzt nannte -an.

»Es bringt mir Zufriedenheit. Erleichterung. Die Gewißheit, endlich nie wieder von deinen Umtrieben behindert und gestört zu werden.«

Noch ehe Tendyke etwas erwidern konnte, zog ihm Cristofero die Klinge mit einer geradezu boshaft spielerischen Bewegung durch die Kehle.

Für einen Moment starrten die beiden Männer sich noch an.

Dann sank der Ermordete nach vorn.

Cristofero ließ den Dolch einfach fallen.

»Schafft ihn fort«, sagte er.

Die beiden Indianer nahmen den Leichnam und auch den Dolch auf und verschwanden damit aus dem Zimmer. Ein großer Blutfleck auf dem Boden vor Don Cristofero blieb zurück.

Cristofero starrte den Fleck an.

»So war das damals«, raunte er in Zamorras Gedanken hinein. »Ich bin ein Mörder, mein Freund, und nichts in der Welt kann das ungeschehen machen. Auch nicht, daß dieser Mann selbst in Eurer Zeit noch lebt…«

***

Die Verbindung zerfloß. Das Vergangenheitsbild verschwamm.

»Warum, Don Cristofero?« fragte Zamorra. »Warum habt Ihr es getan?«

»Ich mußte es einfach«, weinte die verlorene Seele. »Zu viel hat er mir zeitlebens angetan.«

»Aber was? Jede Feindschaft entsteht durch eine Kleinigkeit. Was war es, das euch zu Todfeinden gemacht hat? Warum habt Ihr schließlich Eure Prinzipien verraten und ihn ermordet?«

»Ich war schwach«, raunte es zurück. »Alt und schwach.«

»Danach fragte ich nicht«, drängte Zamorra, der ahnte, vor einer einmaligen Chance zu stehen, mehr über diese unselige Fehde herauszufinden.

Aber Don Cristofero antwortete nicht.

Er glitt abermals davon. Zamorra konnte ihn nicht mehr festhalten.

Und im gleichen Moment verstärkte sich der Schmerz auch wieder. Das Seelenfeuer brannte immer noch.

»Wußtet Ihr nicht, daß Ihr diesen Mann nicht töten könnt?« rief Zamorra dem Don nach. »Niemals… denn er kehrt immer wieder zurück! Auf seine Weise ist er unsterblich!«

Cristofero hätte es wissen müssen! Denn in der Zwischenzeit war er doch in Zamorras Gegenwart gewesen, zwei Jahre lang, in denen er in seiner Epoche bereits für tot gehalten worden war. Aber in diesen zwei Jahren hatte er Tendyke mehr als einmal gesehen und erlebt, er mußte doch auch nach seiner Rückkehr in die Vergangenheit wissen, daß Tendyke im Jahr 1994 immer noch lebte!

Alle anderen Erinnerungen an die Zukunft hatte er doch behalten!

Hatte er versucht, den Ablauf der Zeit zu verändern?

So dumm konnte er nicht gewesen sein.

Zamorra verstand es nicht.

Aber er bekam von Don Cristofero keine Antwort mehr. Der Schmerz wurde stärker, Cristofero entfernte sich immer mehr. Die Kraft, die das Amulett Zamorra gab, ließ nach.

Daß Taran hinter dieser Kraft steckte, konnte er nicht einmal ahnen.

Er begann wieder zu kämpfen.

Er mußte eine Möglichkeit finden, dieser Falle zu entgehen, dieses Feuer zu löschen!

Bei sich, bei Nicole - und bei Don Cristofero.

Irgendwie!

Er hatte es geschafft, eine mentale Verbindung mit Cristofero einzugehen; es mußte doch auch möglich sein, noch mehr zu schaffen.

Diese Hölle durfte ihn nicht behalten!

***

»Was jetzt?« stieß Ted Ewigk hervor. Im silbernen Overall, mit schwarzem Umhang und Helm, der typischen »Uniform« eines Ewigen, stand er zwischen den Regenbogenblumen und wirkte ein wenig verloren. »Es funktioniert nicht! Ich komme nicht an! Weder in Vergangenheit noch Gegenwart. Es gibt keine Verbindung zum Kristallplaneten. Dort existieren keine Regenbogenblumen.«

»Das ist unmöglich!« polterte Fooly. Er schnob eine Feuerwolke aus seinen Nüstern. Gerade knapp genug, die Blumen nicht zu erreichen. »Ich weiß es doch, sie haben es mir erzählt! Der Chef und Mademoiselle Nicole sind zum Kristallplaneten befördert worden! Ihr könnt die Blumen ja selbst fragen!«

Ted zuckte mit den Schultern.

Raffael Bois holte tief Luft, um etwas zu sagen, aber Uschi Peters kam ihm zuvor.

»Wenn du uns verrätst, wie du mit den Blumen gesprochen hast, versuchen wir's«, versprach die Telepathin.

»Oh, das ist schwierig«, seufzte der Drache. »Wie soll ich einem Menschen etwas begreiflich machen, worauf nur Drachen sich verstehen?«

»Weißt du nicht, daß Moni und ich Gedanken lesen können?« fragte die blonde Telepathin.

»Auch Gedanken von Blumen? Ich bin mir nicht sicher.«

»Ich auch nicht«, gestand Uschi. »Aber wir könnten es versuchen, nicht? Zeig uns einfach, wie es geht.«

»Wir können uns mit dir zusammenschließen. Eine telepathische Verschmelzung.«

»Klingt gar nicht gut«, murmelte Fooly. »Ich mag solche Verschmelzungen nicht. Aber was tut man nicht alles für die Kunst?« Er streckte seine beiden vierfingrigen Hände aus. »Fangt an, ich bin bereit.«

Tendyke, Ewigk und Bois traten in den Hintergrund zurück, blieben im Schatten. Sie wollten nicht stören. Ein bisher einmaliger Versuch fand statt. Nie zuvor hatte jemand versucht, sich geistig mit einem Drachen zu verbinden.

Sie warteten ab.

Niemand konnte hinterher genau sagen, wieviel Zeit verstrichen war. Aber nach einer Weile ließen die beiden Telepathinnen Foolys Hände wieder los und traten zurück. Monica schüttelte sich. Sie strich sich durch das lange blonde Haar.

»Es stimmt«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber irgendwie hat uns Fooly mit den Blumen in Kontakt gebracht.«

»Wir werden das ohne ihn nie schaffen«, räumte Uschi ein. »Der kleine Bursche ist einfach genial.«

»Sage ich doch immer!« stellte Fooly klar und trommelte sich mit den Fäusten gegen die Brust. Prompt bekam er einen Hustenanfall, der mit Feuerspeien zusammenhing. »Sage ich doch immer«, wiederholte er keuchend. »Aber mir glaubt's keiner. Habt ihr es gehört, Menschen? Ich bin genial!«

»Zamorra und Nicole sind tatsächlich in die Vergangenheit transportiert worden«, sagte Monica. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß das, was die Blumen darüber… hm… wissen, falsch ist. Es ist wie ein Protokoll, das während eines Vorgangs aufgezeichnet wird.«

»Das heißt, man könnte jederzeit nachvollziehen, wer wann und wohin die Blumen benutze?« hakte Ted ein.

»Fooly könnte das«, sagte Uschi. »Vielleicht. Aber wir wissen nicht, wie weit die Erinnerungen der Blumen reicht, wenn wir es mal Erinnerungen nennen dürfen. Immerhin spielt sich das, was wir selbst als Denken bezeichnen, bei ihnen in einer völlig anderen Form ab. Wir kennen nichts Vergleichbares.«

»Sie können also wirklich durch die Zeit senden«, murmelte Ted. »Das ist unglaublich. Warum haben wir das nicht schon viel früher erkannt?«

»Vielleicht, weil wir uns nie darum gekümmert haben. Oder weil unsere Zielvorstellungen immer entschieden zu konkret waren«, überlegte Tendyke.

»Oder, wenn etwas ausprobiert wurde und Zamorra oder einer von uns einfach aufs Geratewohl andere Ziele anpeilte, um zu erforschen, wo überall Blumen wachsen, hat niemand darauf geachtet, ob es Gegenwart oder Vergangenheit oder Zukunft war«, warf Monica ein. »Weil die Bezugspunkte fehlten. Wenn man in einer völlig fremden Welt, auf einem völlig fremden Planeten, ankommt, der vorher noch keine Berührung mit einer anderen uns bekannten Welt hatte, kann doch niemand sagen, welche Zeit gerade Standard ist! Oder bei Parallelwelten… in denen oft der Zeitablauf sich ohnehin von unserem unterscheidet. Wie in der zerstörten Echsenwelt, oder in der Straße der Götter…«

»Jetzt wissen wir es also«, sagte Tendyke. »Das erklärt aber immer noch nicht, warum wir Zamorra und Nicole nicht folgen können.«

»Das«, verkündete der Drache und schnob wieder einen Funkensturm, »liegt am Feuer.«

***

Stygia, die Fürstin der Finsternis, spürte, daß etwas nicht stimmte.

Sie hatte sich schon beinahe sicher gefühlt.

Sie hatte gesehen, wie Zamorra und seine Gefährtin Opfer des Seelenfeuers wurden. Die beiden verhaßten Gegner, die ihr so viele Niederlagen beigebracht hatten! Vor allem Nicole Duval, die es vor einiger Zeit geschafft hatte, Stygia ernsthaft zu verletzen, als sie mit Zamorra in die Schwefelklüfte eindrang, um ein Opfer zu entführen, das längst der Hölle verfallen gewesen war.

Inzwischen war die Verletzung ausgeheilt, aber der Haß war geblieben.

Immerhin war Stygia mißtrauisch geblieben; sie hatte nicht sofort triumphiert, als Zamorra und seine Begleiterin in die Falle gingen, die die Dämonenfürstin schon vor sehr langer Zeit aufgestellt hatte. Sie hatte nicht einmal mehr wirklich damit gerechnet, daß es funktionieren würde, war selbst überrascht gewesen.

Denn als sie jenen spanischen Adligen zündete, hatte sie gerade erst den Fürstenthron in Besitz genommen. Aber damals hatte sie schon längst gewußt, welch starker Feind Zamorra war; immerhin war sie bereits einige Male mit ihm zusammengestoßen.

So hatte sie die verdammte Seele geholt und gezündet. Die Falle aufgestellt und gehofft, daß ihr Feind eines Tages hineingehen würde.

Und genau das war jetzt geschehen.

Sie hätte triumphieren können. Noch keinem anderen Dämon war es bisher gelungen, mit Zamorra fertig zu werden. Nicht einmal Asmodis, von dem immer noch Legenden erzählt wurden, obgleich er sich von der Hölle abgewandt hatte. Und auch nicht Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident des großen Kaisers LUZIFER.

Aber Stygia hatte erlebt, wie so viele andere schon geglaubt hatten, Zamorra besiegt zu haben. Sie hatten triumphiert, hatten damit geprahlt - und dann fand er doch immer wieder im allerletzten Moment eine Möglichkeit, dem Untergang zu entgehen.

Eine solche Blamage hatte Stygia sich nicht leisten wollen, obgleich sie ihrer Sache diesmal absolut sicher war.

Vorsichtig, wie sie war, wartete sie ab.

Sie ließ sich mehrere Wochen Zeit.

Und jetzt zeigte sich, daß sie damit wohl richtig gelegen hatte. Denn irgend etwas geschah, über das sie keine Kontrolle hatte.

Eine starke, fremde Energieform machte sich bemerkbar.

Um ein Haar hätte sie es nicht einmal bemerkt. Aber da sie in regelmäßigen Abständen prüfte, ob auch alles in Ordnung war, fiel es ihr auf.

Mit dieser Überprüfung wollte sie sichergehen, daß alles so verlief, wie sie es geplant hatte. Daß Zamorra nicht doch noch irgendeinen Trick fand, um seinen Kopf wieder aus der Schlinge zu ziehen. Es würde eine Weile dauern, bis das Seelenfeuer den Willen des Mannes gebrochen hatte, vor allem, weil er nicht als Toter wie Don Cristofero, sondern als Lebender gezündet worden war.

Diese fremde Energieform - woraus bestand sie?

Stygia ahnte, daß ihr nichts anderes blieb, als nachzuschauen. Aus der Ferne, aus der Tiefe der Hölle, in die sie sich vorerst wieder zurückgezogen hatte, konnte sie es nicht feststellen.

Kopfschüttelnd machte sie sich auf den Weg.

»Gibt dieser Erdenwurm denn niemals Ruhe?« murmelte sie verdrossen. »Möge LUZIFER ihn stückweise fressen!«

***

Taran ahnte, daß die Gefahr für ihn mit jeder verstreichenden Minute größer wurde. Nicht nur, weil die Verbindung mit Zamorra ihm mehr und mehr seiner Kraft entzog, sondern auch, weil sie entdeckt werden konnte.

Und dann war er hilflos.

Er würde sich nicht wehren können, solange er an Zamorra gebunden war. Seine ganze Kraft floß zu diesem Menschen, zu dessen Amulett. Jahrelang hatte Taran geglaubt, sich von der Silberscheibe gelöst zu haben. Niemals hatte es Komplikationen dieser Art gegeben.

Aber jetzt zeigte sich, daß das ein Irrtum war.

Er war nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft zu lösen!

Und er fürchtete den Augenblick, in dem entweder die Höllenkreatur, die für das Seelenfeuer verantwortlich war, oder auch Shirona ihn aufspürte und angriff.

Dann würde er sterben.

So zumindest nannten die Menschen es.

Taran kannte nicht einmal einen Begriff, der auf ihn selbst zutraf. Er wußte nur, daß er restlos ausgelöscht werden würde. Nichts blieb von ihm übrig. Vielleicht Erinnerungen in den Köpfen der Menschen, die ihn gekannt hatten.

Er verzweifelte.

Sein Ende näherte sich mit schleichenden, aber gewaltigen Schritten…

Und er konnte nichts dagegen tun…

***

Der Aborigine hielt das Flugzeug sicher in der Luft. Kreis hatte zwar einmal davon gehört, daß die Ureinwohner gewissermaßen auf dem Vormarsch waren, daß einer von ihnen sogar Gouverneur eines australischen Territoriums geworden sei. Aber das allgemeine Bild dieser Menschen war in aller Welt immer noch das von bierdosenleerenden, zerlumpten Wilden, die in Wellblechbaracken hausten und allenfalls ihre kleinen Rituale abhielten, mit Bumerangs warfen und eine seltsame Malkunst kultiviert hatten.

Alles Vorurteile…

Aber für einen Europäer ist es auch schwer vorstellbar, daß das Benutzen eines Flugzeugs in Australien normaler ist als auf der nördlichen Hälfte der Erde das Fahren mit einem Auto. Australien ist ein sehr dünn besiedeltes Land, in dem sehr große Entfernungen zurückgelegt werden müssen. Mit der Bahn im Süden, oder mit Autos auf Straßen, die diese Bezeichnungen oft nicht verdienen, sich endlos lang hinstrecken ohne Möglichkeiten, die Benzin- oder Trinkwasservorräte aufzufüllen, oder eben das Flugzeug. Medizinische Versorgung wird per Flugzeug durchgeführt, auch die Post kommt auf dem Luftweg, Schulen unterrichten über Funk, weil niemandem zumutbar ist, seinen Nachwuchs täglich über Hunderte von Kilometern von der Farm zum nächsten Ort zu fahren…

»Wohin bringen Sie mich, Shado?« erkundigte sich der Student.

»Zu einer verlassenen Farm. Sie gehört einem Freund. Dort wird dich niemand suchen«, sagte der Aborigine.

»Wo ist diese Farm?«

»Wo dich niemand suchen wird.«

Kreis, der hinter Shado saß, beugte sich vor. »Hören Sie zu, Meister. Ich habe es satt, daß mich jeder wie einen Spielball benutzt. Ich will wenigstens wissen, wo ich bin, verstanden?«

»In Sicherheit. Vorläufig.«

»Australien ist ein verdammt großer Kontinent. Wo sind wir hier? An einer der Küsten? Mitten im Outback? Nein… dann wäre ja ringsum nur Wüste.«

»Oder Steppe, wie ihr das Grasland nennt«, sagte Shado. »Das Outback ist nicht nur Wüste. Die Farm meines Freundes befindet sich dort. Sie ist schon lange verlassen. Monty kommt nur selten hierher, wenn er der Stadt ähnlich überdrüssig ist wie ich selbst.«

»Der Stadt überdrüssig?«

Da endlich wandte sich der Aborigine um. Er grinste Kreis mit einer Reihe weißer, gepflegter Zähne an.

»Können Sie sich jemanden wie mich in einem Hochhausbüro in Sydney vorstellen, Sir?«

»Schwer.«

»Trotzdem bin ich einer von diesen - Schlipsträgern.« Er grinste erneut.

»Welche Branche?«

»Spielt das für Sie wirklich eine Rolle?« Shado wandte sich wieder seinen Instrumenten zu.

»Eigentlich schon.«

»Vielleicht erzähle ich es Ihnen irgendwann einmal.«

Das Flugzeug jagte weiter südwärts.

Hinaus in die Einsamkeit der australischen Wildnis.

Irgendwie hatte Kreis das Gefühl, als würden sie an ihrem Ziel bereits erwartet.

***

»Am Feuer?« fragte Uschi Peters. »Was meinst du damit, Fooly?«

Der Drache räusperte sich und versprühte dabei erneut ein paar Fünkchen. »Da waren Flammen. Ich glaube, die Blumen auf dem Kristallplaneten existieren nicht mehr. Sie müssen verbrannt sein.«

»Aber wieso?«

»Ich weiß es nicht«, gestand der Drache. »Ich hatte nur den Eindruck von Feuer. Feuer dort, wohin der Chef und Mademoiselle Nicole gegangen sind, und Feuer auch anderswo, aber es ist alles so durcheinander. Ich habe es vorhin erst gefühlt, als wir den gemeinsamen Kontakt mit den Blumen hatten. Ich muß das erst sortieren.«

Er kratzte sich am Kopf. Ein durch Mark und Bein gehendes Geräusch ertönte, als seine Krallen an den Hautschuppen entlang scharrten.

Monica legte ihm die Hand auf die Schulter. »Denk genau nach, Fooly«, bat sie. »Jede Einzelheit ist wichtig. Vermutlich brauchen die beiden Hilfe.«

Fooly watschelte davon, durch den gewundenen Korridor. Die anderen sahen ihm nach. Nach einer Weile waren nur noch die tappsenden Schritte des Jungdrachen zu hören, der sich mehr und mehr entfernte. Die unterirdischen Gänge waren einst sehr tief in den Berg unter Château Montagne getrieben worden; es gab unzählige Querverbindungen und Kammern, von denen nach all den Jahren immer noch nur ein geringer Teil erkundet worden war. Wer mochte wissen, viele Spinnen dort ihre Netze gewoben hatten, um Beute zu machen? Nachschub an Fliegen kam durchaus herunter; es gab ein ausgeklügeltes Belüftungssystem, dessen Schächte direkt an die Oberfläche führten und für ständige Frischluftzufuhr sorgten.

Nach einer Weile ertönte ein Aufschrei.

Dann kam der Drache hastig zurück.

»Ist dir etwas eingefallen?« fragte Raffael Bois.

»Natürlich nicht! Aber es gibt hier Mäuse!« empörte sich Fooly. »Eine ist mir direkt über den Fuß gelaufen! Eine Unverschämtheit, so was. Sie hätte mir weh tun können! Mir einfach auf den Fuß zu trampeln… Was wäre wohl, wenn ich das bei dieser Bestie tun würde?«

»Sie wäre platt«, vermutete Ted Ewigk. »Wie ein Pfannkuchen.«

»Apropos Pfannkuchen«, murmelte Fooly. »Hat's in diesem Haus auch lange nicht mehr gegeben. Ich sollte mal selbst die Küche unter meine Obhut nehmen…«

»Madame Claire wird dich mit dem Suppenlöffel erschlagen«, warnte Raffael eingedenk der recht resolut agierenden Köchin, die einmal am Tag vom Dorf zum Château herauf kam, um sich um die kulinarische Grundversorgung der Schloßbewohner zu kümmern.

»Bist du sicher?« fragte Fooly mißtrauisch.

Raffael nickte.

»Hm. Dann lasse ich es lieber. Oder ich fange diese Maus ein und lasse sie durch die Küche laufen. Ihr solltet auf Feuer achten.«

»Hä?« machte Rob Tendyke.

Empört fuhr der Jungdrache herum.

»Was sind denn das für Manieren? Das heißt nicht ›hä‹, sondern ›bitte entschuldige, aber ich habe dich leider akustisch nicht verstanden‹. Würdest du bitte so freundlich sein, das Gesagte noch einmal zu wiederholen?«

»Hä?« wiederholte Tendyke.

Fooly winkte ab. »Banause«, ächzte er. »Ich sagte, ihr solltet auf Feuer achten. Ich habe Feuer gesehen. Feuer in den Blumen, und Feuer in der Seele…«

Der Abenteurer kauerte sich vor Fooly nieder. »Feuer in der Seele? Was willst du damit sagen?«

»Daß Seelen brennen. In einer anderen…«

Monica unterbrach ihn. »Um Himmels Willen!« stieß die Telepathin hervor.

»Taran!« keuchte ihre Schwester auf.

»Er ist in Gefahr!«

»Hä?« machte Fooly.

Die beiden Mädchen wirbelten herum und rannten davon, zur nach oben führenden Treppe.

Die anderen sahen sich an. »Taran? Was ist denn mit dem jetzt schon wieder?«

»An den habe ich ja schon gar nicht mehr gedacht«, sagte Ted Ewigk. »Ein unscheinbares Bürschlein. Aus den Augen, aus dem Sinn. Dabei müßte er ja eigentlich noch hier sein.« Fragend sah er Raffael an.

»Ich habe ihm ein Gästezimmer zugewiesen«, erklärte der alte Diener.

»Ich frage mich, warum Taran danach nicht weiter an unseren Gesprächen teilgenommen hat«, grübelte Tendyke.

»Fragen wir ihn«, schlug Ted vor. »Unsere beiden Freundinnen scheinen ja schon etwas mehr zu wissen. Schade, daß ich nicht auch Telepath bin.«

Tendyke warf ihm einen düsteren Blick zu. Dann lief er hinter den Zwillingen her. Ted und Raffael folgten etwas langsamer.

Kopfschüttelnd blieb Fooly bei den Blumen zurück.

»Und jetzt?« fragte er laut.

»Muß ich wohl wie immer alles selbst machen«, gab er sich selbst die Antwort. »Wollen doch mal sehen, ob wir Zamorra nicht doch finden können. Nach allem, was ich jetzt weiß…«

***

Zamorra fand Kontakt zu Nicole.

Auch sie kämpfte verzweifelt gegen den wahnsinnig machenden Schmerz an. Offenbar war sie dabei aus eigener Kraft erfolgreicher, als Zamorra selbst es gewesen war. Dabei konnte es keine Rolle spielen, daß Frauen von Natur aus besser mit Schmerzen umgehen können als Männer, weil es sich hier um keine körperliche Reaktion handelte.

Ihre Seelen berührten sich.

Im gleichen Moment griff die Energie des Amuletts auch auf sie über.

Zamorra spürte den energetischen Ruck. Die Kraft, die ihm zufloß, verteilte sich jetzt auf zwei Personen. Er konnte Nicoles erleichtertes Aufatmen fühlen.

»Wir müssen hier 'raus«, sagte er. »Irgendwie. Und das so schnell wie möglich.«

»Das allein reicht nicht«, vernahm er Nicoles Gedanken. »Wir müssen das Feuer löschen.«

»Aber wie?«

»Das FLAMMENSCHWERT«, schlug sie vor. »Vielleicht ist es damit möglich.«

Es war eine unrealistische Hoffnung.

Das FLAMMENSCHWERT war eine magische Superwaffe, über die es keine Kontrolle gab. Seltsamerweise funktionierte es nur und ausschließlich bei Nicole Duval, bei niemandem sonst. Sie ging dabei eine geistige Verbindung mit dem Amulett ein. Aus beiden entstand ein feuriges Fanal, das praktisch jeden schwarzmagischen Widerstand hinwegfegen konnte. Wenn der Zustand endete und Nicole sich wieder körperlich in ihrer eigenen Gestalt wiederfand, gelöst vom Amulett, konnte sie sich nicht an das erinnern, was zwischenzeitlich während ihrer Manifestation als FLAMMENSCHWERT geschehen war.

Dummerweise ließ sich dieser Vorgang nicht steuern.

Das FLAMMENSCHWERT entstand nicht auf Nicoles Wunsch. Sondern von ganz allein, ohne daß jemand es hervorrufen oder verhindern konnte. Oft genug hatten Zamorra und Nicole sich gewünscht, es würde in einer bestimmten Situation entstehen und helfen, doch nichts war geschehen. Bei anderen Gelegenheiten entstand es einfach und bereinigte eine Situation, ohne daß jemand vorher daran gedacht hatte.

Deshalb glaubte Zamorra auch diesmal nicht daran, daß das FLAMMENSCHWERT tatsächlich Hilfe versprach. Denn sonst wäre es bereits entstanden. Immerhin gab es seit ein paar Sekunden mentalen Kontakt zwischen den beiden Menschen, und damit war auch Nicole mit dem Amulett verbunden.

Doch das FLAMMENSCHWERT entstand nicht.

»Selbst wenn es möglich wäre, wie stellst du dir den Einsatz vor?« gab Zamorra zu bedenken. »Das Feuer brennt in uns. Sollen wir uns umbringen lassen, damit es erlischt?«

»Es war eine Hoffnung. Danke, daß du sie kaputtgemacht hast«, seufzte DAS FLAMMENSCHWERT…

***

Plötzlich änderte sich für Taran etwas.

Noch mehr Kraft wurde ihm entzogen, über den Abgrund aus Zeit und Raum hinweg in eine andere Welt hinein, in der sich Zamorra und Nicole befanden.

Die beiden verschmolzen miteinander.

Und im gleichen Moment erkannte Taran eine Chance.

Nicole und das Amulett…

Das FLAMMENSCHWERT!

Es entstand!

Und Taran befand sich nicht mehr im Château Montagne!

***

Die Zwillinge hatten das Gästezimmer im Rekordtempo erreicht.

Sie hatten telepathische Impulse aufgefangen, die von Taran kamen. Sie wußten sofort, wo sie ihn finden konnten. Aber es war ein weiter Weg aus den Kellertiefen durch Gänge und über Treppen bis in den Seitentrakt, in dem sich die Gästezimmer befanden.

Uschi Peters hatte ein paar Meter Vorsprung gewonnen. Ziemlich atemlos stieß sie die Tür auf, ohne vorher angeklopft zu haben.

Sie sah Taran auf dem Bett liegen.

In seinem Aussehen erinnerte sie ein wenig an ihren Sohn Julian. Das war seine wirkliche Gestalt. Aber er konnte auch das Aussehen anderer Menschen annehmen, wenngleich er darüber auch keine Kontrolle hatte.

Monica tauchte hinter ihrer Schwester auf.

»Taran!«

»Er ist fort«, sagte Uschi. »Gerade verschwunden.«

»Aber er liegt doch noch hier!«

»Du kannst seinen Geist nicht mehr erfassen. Er ist fort, gerade eben. Schau.« -Monica nickte erstaunt. Natürlich war es auch ihr sofort aufgefallen, daß sie Taran nicht mehr mental erfassen konnte; sie hatte es nur nicht gleich wahrhaben wollen, vor allem, weil sich ihren Augen ein ganz anderes Bild bot. Es irritierte. Taran war noch hier, aber trotzdem fort.

Doch jetzt veränderte sich auch das Bild.

Der Körper des Amulett-Wesens wurde durchsichtig. Löste sich einfach auf. Innerhalb von drei, vier Sekunden war Taran verschwunden. Nur noch der Eindruck auf dem Bett und das verrutschte Laken zeigten an, daß er sich hier befunden hatte.

»Wohin ist er gegangen?«

Das konnten die beiden Telepathinnen nicht mehr feststellen…

Aber sie glaubten, ein Feuer lodern zu sehen…

***

Zamorra sah es aufflammen. Greller, als er es jemals beobachtet hatte. Es schien geradezu in einer wilden Explosion auseinanderzufliegen.

Von einem Moment zum anderen befand sich Nicole nicht mehr neben ihm.

Auch das Amulett hatte sich von ihm gelöst und schien verschwunden zu sein. Statt dessen loderte die Feuersäule in dem undefinierbaren Nichts, in welchem sich die beiden Menschen befanden.

Zur gleichen Zeit trat die Veränderung ein.

Feuer brannte Feuer nieder!

Mit unvorstellbarer Macht und Kraft fraß sich das FLAMMENSCHWERT in die Seelen der beiden Menschen hinein. Feuer löschte Feuer! Entzog ihm alle Kraft, führte sie sich selbst zu.

Das Seelenfeuer verlosch.

Aber das FLAMMENSCHWERT brannte immer noch!

Unwahrscheinlich grell loderte es und tastete mit Feuerfingern um sich in das Nichts. Suchte… und entfernte sich plötzlich!

So, wie es Distanz zwischen die beiden Menschen und sich schuf, entstand um die beiden herum eine Welt.

Tief atmete Zamorra durch.

Umgebung entstand!

Nein, korrigierte er sich. Sie entstand nicht; sie war schon immer dagewesen. Aber diese Welt hatte er nicht wahrnehmen können, während seine Seele brannte. Er war dazu einfach nicht in der Lage gewesen. Der Schmerz des Feuers hatte ihn daran gehindert.

Jetzt aber erinnerte er sich.

Hier waren sie angekommen, als sie von der Kristallwelt der Ewigen flüchteten.

Hinter ihnen Feuer - als ein Raumschiff der Ewigen die Regenbogenblumen auf dem Kristallplaneten vernichtete. Grelle Strahlbahnen aus den Laserwerfern des Kampfraumers, die nur Sekundenbruchteile zu spät kamen, um die beiden Menschen zusammen mit den Blumen verglühen zu lassen. Der Transport hatte bereits stattgefunden.

Aber Zamorra hatte das Feuer noch gesehen, das sekundenlang aus den Blumen hervorschlug, zwischen denen sie hier angekommen waren.

Und Feuer hatte Feuer angelockt!

Hier war die Falle gewesen, die auf sie gewartet hatte.

Es mußte ein Zufall gewesen sein, daß sie gerade jetzt hierher gekommen waren. Wie viele andere Fallen in anderen Welten mochte Stygia noch angelegt haben? Sie mußte geahnt haben, daß Zamorra und Nicole hin und wieder, wenn es ihnen die Zeit erlaubte, ein wenig forschten und herauszufinden versuchten, wie es in anderen, noch unbekannten Welten aussah. Dann benutzten sie die Blumen und ließen sich einfach treiben.

Diesmal war es kein Forscherdrang gewesen, sondern einfach ein »Bedienungsfehler«. Einmal, als sie um etwa zwei Jahre in die Vergangenheit versetzt wurden, und dann bei der Flucht vor dem wie ein Raubvogel herabstoßenden Kampfschiff der Ewigen.

Nun gab es auf dem Kristallplaneten keine Regenbogenblumen mehr.

Zumindest nicht in der Nähe des Palastes.

Damit war eine geradezu unglaubliche Chance wieder zerstört worden, noch ehe sie genutzt werden konnte. Wie gewonnen, so zerronnen.

»Bin ich eigentlich komplett durchgedreht?« entfuhr es Zamorra. Gerade dem Seelenfeuer entronnen, dachte er an Chancen und Transportwege, statt sich um das Naheliegende zu kümmern. Er wandte sich Nicole zu. »Bist du in Ordnung, cheriel«

»Wenn du unter Ordnung körperliche Unversehrtheit verstehst - ja. Du wirst mich auch künftig in meiner vollen Schönheit bewundern können.«

Zamorra schloß sie in die Arme und küßte sie. »Werde ich garantiert tun«, sagte er erleichtert. »Ständig!«

»Ha!« empörte sie sich sofort. »Das heißt, du wirst mir nicht mehr gestatten, neue Kleider zu kaufen - wie sonst sollte ich meine volle Schönheit schließlich vorführen, wenn nicht nackt?«

»Du trägst die viel zu teuren Klamotten doch ohnehin selten genug«, schmunzelte er. »Ausnahmen wie jetzt bestätigen die Regel…«

Sie wurde wieder ernst. »Es ist tatsächlich alles okay. Aber ich weiß nicht, wie lange ich es noch hätte ertragen können. Wie ist es bei dir? Abgesehen von deinem Bart?«

»Ich hab's überlebt«, murmelte er. »Bart?« Unwillkürlich tastete er sein Gesicht ab. Zu seiner Überraschung war es tatsächlich von Bartwuchs überwuchert. So dicht, wie er inzwischen geworden war, mußten sie wenigstens ein Vierteljahr in dieser Hölle zugebracht haben.

»Kein Wunder, daß es mir wie eine Ewigkeit vorkam«, brummte er. »Aber das Schlimmste war, zu wissen, daß das Feuer auch dich im Griff hatte.«

»Eines verspreche ich dir, Zamorra: Wenn wir Stygia in die Hand bekommen, drehe ich ihr Inneres nach außen. Und zwar in sadistischer Langsamkeit. Das hier… das hat sie uns nicht umsonst angetan. Hüte dich davor, sie irgendwann rasch zu töten. Sie gehört mir.«

»He, so rachsüchtig kenne ich dich noch gar nicht«, wunderte Zamorra sich.

»Rachsüchtig? War ich auch noch nie. Aber dieses Höllenfeuer in uns, diese Folter - dafür ziehe ich sie persönlich zur Rechenschaft. Irgendwo gibt es Grenzen, und die hat sie in diesem Moment weit überschritten. -Wie war das eigentlich mit Cristofero? Ich glaubte einen Kontakt zwischen euch zu bemerken. Er hat uns in Brand gesetzt, nicht wahr?«

»Er war ebenso Opfer.« Zamorra berichtete, was er von Don Cristofero erfahren hatte.

Währenddessen sah er sich um.

Sie befanden sich in einer unwirtlichen Felsenlandschaft. Nirgendwo wuchs auch nur ein Grashalm. Keine Insekten, keine Vögel. Nur graues Gestein. Und hinter den zerklüfteten Felsen ragten Vulkankegel gegen den düsteren Himmel auf. Hier und da zischten Lavaströme die Berghänge herunter. Auch in der Nähe gab es Dutzende von Stellen, an denen Lava aus dem Boden trat, oder als Feuersäule himmelwärts geschleudert wurde.

Dieser Himmel antwortete mit einem Blitzgewitter. Die Entladungen knisterten und krachten überall in die Felsenlandschaft, sprengten sie auf, was weitere Lavaausbrüche zur Folge hatte.

»Könnte fast das zerstörte Ash'Naduur sein«, murmelte Zamorra. »Da ist es heute ähnlich unwirtlich und tot.«

»Nur daß es zusätzlich auch noch Säureregen gibt«, erinnerte Nicole. »Hoffentlich bleiben wir hier davon verschont.«

»Sobald das FLAMMENSCHWERT wieder auftaucht, sollten wir von hier verschwinden«, sagte Zamorra.

»Das FLAMM…« Nicoles Augen wurden groß. »Es - es ist immer noch aktiv, nicht wahr? Und es… und ich…« Sie rang nach Worten.

Da begriff auch Zamorra die Ungeheuerlichkeit des Geschehens.

Normalerweise existierte Nicoles Körper nicht, solange sie mit dem Amulett zum FLAMMENSCHWERT verschmolzen war, wie auch das Amulett dann nicht existierte. Zumindest gaben dabei beide ihre »körperliche« Erscheinungsform auf, bis dieses magische Phänomen wieder erlosch.

Daß Nicole aus dieser Verschmelzung ausscherte und das Amulett allein als FLAMMENSCHWERT weitertobte - das hatte es noch nie gegeben.

War es überhaupt möglich?

Was war hier geschehen?

Wie konnte das FLAMMENSCHWERT noch existieren, obgleich Nicole sich nicht mehr in ihm befand?

»Und wo sind unsere Regenbogenblumen geblieben?« fragte Nicole.

Entgeistert sah Zamorra sich um.

Sie hatte recht.

Von den Regenbogenblumen war nichts mehr zu sehen.

Es gab keine Rückkehr mehr von dieser unwirtlichen, vulkanischen Welt…

***

Stygia erreichte den Ort, an dem sie die Falle aufgestellt hatte. Sie erschrak.

Das Seelenfeuer war erloschen.

Irgendwie hatte Zamorra es fertiggebracht, es bei sich und seiner Begleiterin zu löschen!

Das war unmöglich. Dieses Feuer konnte nicht gelöscht werden. Nicht einmal sie selbst, die es bei Cristofero entzündet hatte, konnte es wieder löschen. Es würde bis in alle Ewigkeit brennen, bis ans Ende des Universums.

Eine furchtbare, ewige Strafe!

Und doch war sie vorzeitig beendet worden, nach viel zu kurzer Zeit!

Stygia tobte innerlich.

Wie hatte Zamorra das geschafft?

Es war einfach unglaublich. War diesem Mann denn überhaupt nicht beizukommen? Was mußte sie noch alles tun, um ihn zu überwinden?

Aus dem Verborgenen heraus beobachtete sie ihn.

Und plötzlich stellte sie etwas Erstaunliches fest.

Er war wehrlos, ebenso wie seine Begleiterin.

Er trug nicht einmal sein verhaßtes Amulett bei sich!

»Jetzt«, murmelte Stygia zufrieden, »habe ich dich!«

Jetzt konnte sie ihn vernichten!

***

Taran war unsicher. So etwas war ihm noch nie passiert. Er und das Amulett bildeten das FLAMMENSCHWERT!

Wie war das möglich?

Diese magische Verbindung funktionierte doch nur, wenn das Amulett die Kontrolle über Nicole Duval an sich riß!

Aber jetzt hatte es Nicole freigegeben. Statt dessen hatte es über die direkte Verbindung Taran in sich aufgesogen!

Er war nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren.

Er übernahm ihre Rolle, und er setzte die Arbeit fort, die sie angefangen hatte.

Ohne daß sie es wußte…

Er dagegen hatte die Kontrolle. Er wußte, was geschah, bekam es mit, konnte es steuern. Nur eines konnte er nicht: Die Verbindung von sich aus lösen!

Es war verrückt.

Da die Verbindung Amulett -Nicole! Hier die Verbindung Amulett - Amulett!

Denn etwas anderes war es faktisch nicht. Er war ja erst aus dem Amulett entstanden.

Als er begriff, daß er nichts dagegen tun konnte, ließ er sich treiben.

Und er trieb zu einer weiteren brennenden Seele.

Der Seele eines Mörders.

Eines Mörders?

Was Don Cristofero Zamorra in seiner mentalen Verbindung mitgeteilt hatte, wußte nun auch Taran. Durch seine Verschmelzung mit dem Amulett zum FLAMMENSCHWERT bekam er auch mit, was das Amulett an Wissen aufgenommen hatte.

Es hatte »mitgehört«, als Zamorra und Cristofero sich »unterhielten«. Da diese Unterhaltung auf mentaler Basis stattgefunden hatte, war das möglich geworden. Hätten sie sich mittels der Sprache unterhalten, hätte das Amulett nichts speichern können.

So erfuhr auch Taran, was vor weit mehr als zweieinhalb Jahrhunderten geschehen war.

Cristofero hatte keinen Mord begangen.

Sein Opfer, das sich heute Robert Tendyke nannte, lebte noch. Hatte Zeit gefunden, sich auf den Weg nach Avalon vorzubereiten, um von dort aus in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Somit war Cristofero nicht wirklich ein Mörder.

Nach heutiger juristischer Definition hatte er sich allenfalls des versuchten Mordes schuldig gemacht, effektiv der schweren Körperverletzung.

Kein Grund, ihn endgültig der Verdammnis der Hölle zu überantworten.

Eher dem Zwischenreich, das von der Kirche »Fegefeuer« genannt wurde.

Stygia hatte aber Schlimmeres getan. Sie hatte schon vor langer Zeit das Seelenfeuer gezündet. Schlimmer als Fegefeuer, schlimmer als Hölle.

Das hatte Don Cristofero nicht verdient.

Freisprechen konnte ihn niemand. Aber seine Qual beenden. Er hatte mehr gelitten als jeder andere, der schlimmere Schuld auf sich geladen hatte.

Das FLAMMENSCHWERT löschte auch dieses Seelenfeuer.

Was danach aus Don Cristofero wurde, war irrelevant.

Jetzt erst hatte das FLAMMENSCHWERT seine Aufgabe erfüllt.

Es verlosch.

Sowohl Merlins Stern als auch Taran gewannen ihre eigene Substanz zurück. Lösten sich voneinander.

Aber auch diesmal war es anders als sonst.

Das FLAMMENSCHWERT reagierte nicht normal.

Es kehrte nicht zu Zamorra und Nicole zurück. Sondern es materialisierte dort, wo es die brennende Seele Don Cristoferos gelöscht hatte.

Auch Taran kehrte nicht dorthin zurück, woher er gekommen war.

Auch er blieb hier vor Ort.

***

Zamorra machte ein paar Schritte dorthin, wo die Regenbogenblumen gewesen sein mußten. Zumindest war er sicher, an jener Stelle zusammen mit Nicole diese vulkanische Welt erreicht zu haben. Aber nichts deutete darauf hin, daß hier jemals Blumen gestanden hatten.

Der Boden war felsig fest.

Hier hatte noch nie etwas Wurzeln geschlagen.

»Das gibt's nicht«, murmelte er und strich sich unwillkürlich durch den Bart. »Die Blumen können doch nicht von einem Moment zum anderen einfach verschwinden! Sie müssen noch existieren.«

Nicole berührte seinen Arm.

»Vielleicht gibt es sie noch nicht. Vielleicht gibt es sie auch schon längst nicht mehr.«

»Meinst du damit, daß es uns vielleicht in eine andere Epoche verschlagen hat? Aber als wir eintrafen, waren sie doch hier. Logischerweise, sonst hätten wir ja gar nicht hierher kommen können.«

»Was wissen wir denn über den Zeitablauf hier? Vielleicht ist er schneller als auf der Erde, oder vielleicht auch rückläufig?«

»Das würden wir nicht mitbekommen.«

»Und wenn wir dabei unsere eigene Zeit mitgebracht haben? Wenn wir gewissermaßen Zeitinseln darstellen, ohne direkte Verbindung zum Rest dieser Welt um uns herum?«

»Klingt ziemlich verrückt.«

»Nicht sehr viel verrückter als alles andere, was wir bisher erlebt haben.«

Trotzdem fiel es Zamorra schwer, sich mit diesem Gedanken anzufreunden. Sich mit den zwangsläufig entstehenden Problemen befassen zu müssen, die Zeitreisen mit sich brachten, hatte ihm noch nie gefallen können. Aber meist blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden, wie er auch den Zeitreisen nicht ausweichen konnte. Sie fanden statt, ob er wollte oder nicht. Viele Dinge hatten sich im Nachhinein sogar als vorbestimmt erwiesen.

Bisher hatte es aber immer irgendeine Art »Rückfahrkarte« gegeben.

Diesmal war das nicht der Fall.

Sie waren von den Regenbogenblumen hierher versetzt worden, sie hatten die Zeitringe nicht bei sich - wie sollten sie von hier wieder verschwinden können?

Zamorra entsann sich, daß er auch schon einmal mit Hilfe des Amuletts einen Trip in die Vergangenheit unternommen hatte. Aber das funktionierte schon lange nicht mehr. Seltsamerweise seit jenem Moment nicht mehr, als Merlin ihm und Pater Aurelian die beiden Ringe für Vergangenheit und Zukunft zur Verfügung gestellt hatte. Später hatte Pater Aurelian Zamorra auch den Zukunftsring ausgehändigt, weil er ihn auf seinem weiteren Weg nicht mehr benötigte, wie er sich ausdrückte.

Seither hatten sich die Wege Zamorras und Aurelians nie wieder gekreuzt.

Oft fragte Zamorra sich, was aus seinem Freund aus alten Studententagen geworden sein mochte. »Ich muß meinem Stern folgen«, hatte Aurelian damals gesagt, als er sich verabschiedet hatte.

Wohin?

Zamorra hatte es nie erfahren, und manchmal befürchtete er, daß Aurelian nicht mehr lebte. Sonst hätte er doch in all den Jahren wenigstens hin und wieder mal ein Lebenszeichen von sich geben können!

Sekundenlang durchzuckte Zamorra ein geradezu ketzerischer, verwegener Gedanke.

Die DYNASTIE DER EWIGEN hatte einen neuen ERHABENEN!

Sollte vielleicht…?

Aber das war Unsinn. Aurelian war kein Ewiger.

Eysenbeiß auch nicht erinnerte Zamorra sich.

Aber der Gedanke war absurd.

Während er grübelte, zog Zamorra Kreise zwischen den Felsbrocken. Er entfernte sich immer weiter von der Stelle, an der die Regenbogenblumen gewesen sein mußten. Nicole folgte ihm.

»Da!« wischte ihr Ausruf seine Gedanken plötzlich beiseite. »Schau dir das an, Chef!«

Er sah in die Richtung, die sie ihm wies.

Es war die Stelle, an der sie zwischen den Blumen aufgetaucht sein mußten.

Die Blumen zeigten sich immer noch nicht wieder.

Statt dessen gab es da einen Schacht, der in die Tiefe führte.

Zamorra war sicher, daß dieser Schacht noch vor wenigen Augenblicken nicht dagewesen war. Nicole bestätigte seine Vermutung.

Eine Treppe führte in die Tiefe. Von dort unten herauf leuchtete es in hellem Blau.

»Eine Einladung?« murmelte Nicole.

»Schauen wir es uns an!« beschloß Zamorra.

***

Das Flugzeug rollte aus. Die Piste, auf der Shado es landete, war wesentlich ebener als das Gelände, von dem aus er gestartet war; die beiden Insassen der einmotorigen Maschine wurden kaum durchgeschüttelt. Kein Wunder: der Besitzer der Farm hatte die Landebahn künstlich angelegt.

Im nachhinein hielt es Stefan Kreis für ziemlich unglaublich, daß sie auf dem unebenen Gelände tatsächlich hatten starten können.

Shado schaltete alles aus und kletterte nach draußen. Der Student folgte ihm.

Die Farmgebäude waren nur etwa hundert Meter entfernt. Ein Wohnhaus, ein paar Anbauten. Alles aus Holz. Und ziemlich verwahrlost.

»Ich sagte schon, Monty kommt kaum noch hierher«, erwiderte Shado, als Kreis sich etwas abfällig über den Erhaltungszustand der Farm äußerte. »Seit seine Frau tot ist, läßt er sich nur noch hin und wieder hier blicken. Hat auch sein Gutes: hin und wieder kann ich mich hierher zurückziehen, wenn ich allein sein will.«

»Ist man im Outback nicht allein genug?«

»Das hier ist Outback«, erwiderte der Aborigine trocken. »Man ist nie wirklich allein. Es gibt in Sydney meine Wohnung und meine Arbeit, es gibt draußen meinen Clan, bei dem ich mich oft aufhalte. Und es gibt die Traumzeit. Wenn ich von alledem nichts mehr wissen will, komme ich hierher zu Montys Farm.«

»Wer ist dieser Monty eigentlich?«

»Mein Freund«, sagte Shado einfach.

Kreis fühlte, daß er nicht mehr aus dem Aborigine herausbekommen würde. Der Yolngu stapfte auf das Wohnhaus zu.

»Hier stimmt etwas nicht«, murmelte Kreis.

Wieder hatte er das eigenartige Gefühl, erwartet zu werden. »Shado«, rief er den Aborigine an. »Wir sind nicht allein hier.«

»Ich sagte es schon - man ist niemals allein. Nur manchmal ist man verlassen.«

»Es ist etwas anderes«, erwiderte Kreis. »Etwas - Gefährliches.«

»Bist du sicher, Weißbursche?«

Kreis packte ihn an der Schulter und zog ihn herum.

»Verdammt, ich habe einen Namen!« stieß er hervor. »Den habe ich Ihnen genannt, Shado. Stefan Kreis! Hören Sie auf, mich so abfällig Weißbursche zu nennen! Für meine Hautfarbe kann ich nichts, Sie für Ihre auch nicht! Aber ich nenne Sie nicht einen Nigger!«

»Dafür würde ich Sie auch töten«, erklärte Shado gelassen.

Kreis war nicht sicher, ob er das tatsächlich ernst meinte.

»Oder wie auch immer«, ergänzte er leise. »Was geschieht jetzt?«

Der Aborigine schwieg. Langsam machte er ein paar weitere Schritte auf das Haus zu.

Dann stoppte er plötzlich.

»Sie haben recht, Kreis«, sagte er. »Gefahr. Jemand ist hier. Shirona!«

***

Stygia näherte sich ihren Feinden. Sie sah, wie Zamorra und seine Begleiterin sich dem erleuchteten Schacht näherten. Dem Einstieg zur Unterwelt.

Sie war selbst überrascht. Um diese Welt hatte sie sich noch nie sonderlich gekümmert. Warum auch? Sie war unwirtlich, lebensfeindlich und eine von Millionen anderen im Universum.

Daß jemand hier eine unterirdische Anlage geschaffen hatte, überraschte sie. Ausgerechnet in diesem vulkanischen Gebiet, in dem Lava-Ausbrüche oder Beben jederzeit alles vernichten konnten? Was konnte es für einen Sinn haben, hier etwas zu schaffen?

Es konnte von einem Moment zum anderen zerstört werden!

Oder war diese Anlage von Magie geschützt?

Die Fürstin der Finsternis wurde neugierig. Vorsichtig folgte sie den beiden Menschen.

Unter ihren Füßen begann der Boden zu zittern. Die Dämonin sah auf und stellte fest, daß der am nächsten gelegene Vulkankegel schwarze und graue Qualmwolken ausstieß. Qualm und Asche! Dann jagte ein Feuerstrahl zwischen den Wolken empor. Lava regnete herab, ein hellrot, beinahe gelb leuchtender Strom verflüssigter Masse. Der hochgeschleuderten Lava folgte ein roter Strom, der aus der Bergspitze hervorbrach und als immer breiter werdender Strom talwärts kroch.

Die Kegelspitze brach ab, zerfloß regelrecht. Wieder und wieder jagte Feuer himmelwärts. Ein dumpfes Grollen und Rumpeln begleitete den Ausbruch. Wieder begann der Boden zu zittern. Stygia fuhr herum. Zwei weitere Vulkane in unmittelbarer Nähe begannen ebenfalls zu reagieren, und nicht weit von ihr entfernt entstand ein breiter Riß im Boden, der rasch größer wurde. Gewaltige Felsbrocken verschwanden darin. Feuer sprühte empor, und weitere Lava quoll aús dem Riß hoch, verbreiterte sich rasch zu einem glühenden See.

Die Dämonin fürchtete die Lava nicht.

Aber als sie sich wieder nach Zamorra umsah, konnte sie die beiden Menschen nicht mehr entdecken.

***

Unwillkürlich zuckte der Dämonenjäger zusammen, als das dumpfe Grollen des Vulkans erklang und der Boden zu zittern begann.

»Weg hier!« stieß Nicole hervor. »Wir müssen weg! Schnell, die Lava…«

Beide sahen sie die roten Ströme die Berghänge herunterfließen, sahen die Feuerstrahlen, die weitere Glutmasse hoch hinauf schleuderten, die bald darauf in breiter Front niederregnen würde. Dann zwar schon abgekühlt, aber trotzdem noch heiß genug, um verheerende Wunden hervorzurufen, wo immer sie trafen.

Aber wohin sollten sie fliehen?

»In den Schacht!« forderte Zamorra.

»Bist du wahnsinnig?« schrie Nicole auf. »Dann sitzen wir in der Falle! Und die Erderschütterungen werden alles zerstören, was da unten existiert…«

»Glaube ich nicht!« widersprach Zamorra. »Die Anlage existiert sicher nicht erst seit ein paar Tagen. Wer in vulkanischem Gebiet so etwas baut, der sichert es auch ab! Außerdem wollten wir uns doch sowieso da unten umsehen!«

»Da strömte aber noch nicht die Lava auf uns zu…«

Er winkte ab. Ganz so sicher, wie er sich gab, war er zwar selbst nicht, aber er sah keinen anderen Weg, das Ende zumindest noch ein wenig hinauszuzögern. Denn wohin sollten sie fliehen? Inzwischen spien gleich drei Vulkane Lava. Die roten Ströme kamen von allen Seiten heran, und das mit einer beachtlichen Geschwindigkeit. Es sah zwar langsam und träge aus, aber Zamorra wußte, daß dieser Eindruck täuschte. Die Lava kam schnell, und noch schneller kam der heiße Tod aus der Luft heran.

Sie würden es auf keinen Fall schaffen, diesen Talkessel rechtzeitig zu verlassen. Noch ehe sie die Durchgänge zwischen den Felsformationen erreichten und an Höhe gewinnen konnten, würde die Lava sie erreicht haben.

Es blieb nur der Weg nach unten.

Aber versperrten sie sich damit nicht selbst den Weg zurück? Die Lava würde die Öffnung erreichen und eindringen! Nicole hatte recht, wenn sie nach unten gingen, saßen sie in der Falle! Selbst wenn es Sicherheitstüren gab, selbst wenn die Anlage beben- und erschütterungssicher gebaut war: Die Lava würde alles über dem Zugang abdecken, ein langsam zu Schlacke erkaltender Feuersee…

»Von einem Feuer ins andere«, murmelte Zamorra. »Komm. Selbst wenn wir nur ein paar Minuten gewinnen - vielleicht sind unsere Chancen da unten doch höher, als wir jetzt noch ahnen. Außerdem bin ich neugierig. Ich will auf jeden Fall noch erfahren, womit wir es hier zu tun haben!«

Er zog Nicole hinter sich her.

Sie stürmten die Treppe hinab, in das blaue Leuchten hinein.

Ahnungslos, was sie in der Tiefe erwartete…

***

»Wir müssen Eva fragen«, schlug Rob Tendyke vor. »Sie ist doch die Zeit-Expertin.«

»Aber sie wird uns nicht verraten können, was mit Taran geschehen ist«, wandte Monica Peters ein. »Um Taran hätten wir uns viel früher kümmern müssen.«

»Eva ist nicht hier«, sagte Uschi. »Wir können ihre Gedanken nicht feststellen. Sie befindet sich auf keinen Fall im Château.«

»So etwas Ähnliches hat doch auch der Drache schon angedeutet. Der hat sie doch schon gesucht«, erinnerte Raffael Bois. »Sie ist nun schon ziemlich lange fort. Ich möchte einen Spaziergang von Mademoiselle Eva somit ausschließen.«

»Nach allem, was hier passiert und wer so alles nacheinander verschwindet - schließe ich mich dieser Ansicht an«, sagte Ted Ewigk. »Langsam kommt’s mir vor wie bei den zehn kleinen Negerlein. Hier verschwinden Zamorra und Nicole, drüben in El Paso dieser Stefan Kreis, jetzt sind Taran und Eva fort - wo ist eigentlich Fooly?«

»Unten bei den Regenbogenblumen geblieben.«

»Ah, richtig«, erinnerte sich Ted. »Hoffentlich ist er nicht auf die Idee gekommen, sie zu benutzen. Dann ist er vielleicht auf der Suche nach Zamorra auch verschollen.«

»Zumindest wird er nicht zum Kristallplaneten gelangt sein. Die Verbindung funktioniert ja nicht mehr.«

»Aber es gibt so viele mögliche andere Welten wie Sand am Meer«, sagte Ted. »Raffael, können Sie mal eben unten im Keller anrufen? Ich möchte sicher sein, daß Fooly noch hier ist!«

Der alte Diener aktivierte die Bildtelefonanlage per Zuruf und nannte die interne Rufnummer des Kuppeldoms mit den Blumen. Die Verbindung kam zustande, aber der Monitor zeigte nur die Blumen. Von Fooly war nichts zu sehen.

»Vielleicht hält er sich außerhalb der Kamera-Erfassung auf. Oder er ist uns doch gefolgt und jetzt hierher unterwegs.«

»Rundruf«, sagte Raffael laut. »Mister MacFool, bitte melden! Wo steckst du gerade, Fooly?«

In allen angeschlossenen Räumen war jetzt seine Stimme zu hören. Aber Fooly meldete sich nicht.

Ted Ewigk seufzte.

»Da waren's nur noch fünf«, sagte er trocken.

»Sie vergessen, daß sich auch noch Lady Patricia, der junge Sir Rhett und mein Kollege William im Château befinden«, erinnerte Raffael ihn.

»Die werden wir aber möglichst nicht in diese Aktion hineinziehen«, sagte Ted. »Es reicht, wenn wir einer nach dem anderen spurlos verschwinden. Verdammt, wenn wir nur einen Anhaltspunkt hätten. Das muß der Pferdefuß sein, vor dem Pater Ralph seinerzeit warnte.«

»Was meinst du?« fragte Tendyke stirnrunzelnd.

»Der hiesige Dorfgeistliche hat Zamorra vor längerer Zeit mal vor dem ständigen Benutzen der Regenbogenblumen gewarnt«, erklärte der Reporter. »Er sagte sinngemäß, irgendwann werde es seinen Preis fordern. Vielleicht sind wir jetzt soweit.«

»Glaube ich nicht. Wir müssen nur lernen, die Blumen richtig zu steuern, dann können wir…«

»Nach Belieben in der Zeit herumreisen und alles verpfuschen? Ein paar weitere Paradoxa erzeugen? Freunde, mir werden diese Blumen immer unheimlicher«, stellte Ted fest. »So praktisch sie sind, um weite Strecken rasch zurückzulegen - das hier gefällt mir nicht mehr.«

»Das heißt, wir sollten sie nicht mehr benutzen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Wir sollten zumindest sicher sein, daß wir nicht zufällig in eine falsche Zeit geraten. Wer weiß, bei den früheren Versuchen, andere Welten zu erreichen -ob Zamorra da nicht auch schon mal in andere Zeitebenen gelangt ist? Wer kann’s denn nachprüfen?«

»Im Moment haben wir ein anderes Problem«, drängte Tendyke. »Wir müssen die Verschollenen zurückholen und wissen nicht, wie, weil wir keine Ahnung haben, wo und wann sie sind.«

»Wenn Fooly die Blumen benutzt hat, dann hat er sicher eine recht konkrete Idee«, behauptete Uschi Peters. »Ich bin dafür, daß wir dem Drachen folgen. Der wird noch nicht lange genug weg sein, also können wir zumindest ihn noch erreichen.«

»Er hätte uns ja etwas von seinem Vorhaben erzählen können«, murrte Ted.

»Und wir hätten dann versucht, ihm den Plan auszureden und ihm vorzuwerfen, er würde in bewährter Manier mal wieder mehr Flurschaden anrichten als nötig. Schließlich kann er doch nichts für eine Tolpatschigkeit. Wen wundert's, wenn er dann auf eigene Faust loszieht? Er sieht uns hier nur reden ùnd reden, planen und verwerfen, die Zeit verrinnt, und niemand tut etwas.« Uschi holte tief Luft.

»Macht, was ihr wollt«, schloß sie. »Monica und ich werden ihm jedenfalls jetzt zu folgen versuchen. Mal sehen, wohin wir gelangen.«

»Da waren's nur noch drei«, brummte Ted Ewigk.

***

Fooly hatte sich tatsächlich auf die Reise ins Ungewisse begeben. Wenn die anderen schon nichts taten und die Zeit lieber mit endlosen Diskussionen vergeudeten, dann mußte wenigstens er versuchen, dem Chef aus der Patsche zu helfen.

Also nahm er wieder mentale Verbindung mit den Regenbogenblumen auf und ließ sie nach dem Aufenthaltsort von Professor Zamorra suchen. Aber in welcher Zeitebene sollte diese Suche stattfinden? Schließlich wollte der Drache genau dorthin gelangen, wo der jetzige Professor momentan war, nicht wo ein früherer Professor in einer anderen Zeit herumlief.

Schließlich kam ihm die Idee, den Zeitpunkt zu fixieren, an dem die Blumen auf dem Kristallplaneten im Flammeninferno vergingen. Dabei hatte es einen Transportvorgang gegeben, und dessen Zielpunkt und Zielzeit wollte Fooly erreichen!

Er trat zwischen die Blumen und ließ sich an sein Ziel senden.

In einer Art Halle, die von blaßblauem Licht schattenlos erhellt war, fand er sich wieder…

***

»Ich dachte, das hier wäre ein Ort, an dem mich niemand vermutet und findet«, brummte Stefan Kreis unwillig. »Und jetzt ist diese Shy… Shirona bereits hier und wartet auf mich? Ich kann nicht gerade sagen, daß ich davon begeistert bin.«

Shado zuckte mit den Schultern.

»Die Pfade der Traumzeit sind unerfindlich«, erklärte er. »Sie verlaufen nicht immer in den Bahnen, auf welchen wir Menschen zu wandeln gedenken.«

Kreis winkte ab. Er ging langsam zum Flugzeug zurück. »Wir sollten von hier verschwinden«, drängte er. »Noch können wir es. Oder wollen Sie es noch einmal auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen, wie vorhin?«

Shado zögerte.

»Ungern«, gestand er. »Aber vielleicht kann ich Shirona klar machen, daß sie Sie in Ruhe lassen soll, Kreis.«

»Das hat schon einmal nicht funktioniert. Kommen Sie, Shado. Starten wir. Es sei denn, die Kiste hat nicht mehr genug Sprit.«

»Kerosin«, murmelte der Aborigine geistesabwesend. Er war stehengeblieben. Er hatte die Augen geschlossen.

Kreis konnte das nicht sehen, weil der Ureinwohner mit dem Rücken zu ihm stand. Aber irgendwie wußte er es. Es mußte einfach so sein.

»Nun kommen Sie schon!« drängte er.

Plötzlich lachte der Aborigine auf.

»Wir werden es mit einem Trick versuchen«, sagte er. »All right, wir starten.« Er wirbelte herum und lief auf das Flugzeug zu. Kreis stieg ein. Shado turnte direkt hinter ihm in die Kabine, warf sich in den Pilotensitz und startete den Motor. Er verzichtete darauf, sich anzuschnallen.

Gedreht werden mußte das Flugzeug auch nicht; die Piste war lang genug für einen Start und eine Landung und führte wie eine Straße in beiden Richtungen von den Farmgebäuden weg. Shado gab Vollschub und zog das Flugzeug so schnell wie möglich vom Boden hoch. Augenblicke später drehte er eine Runde und flog dann in Richtung Westen.

»Was haben Sie vor?« fragte Kreis.

»Die gute Shirona völlig zu verwirren. Was wird sie tun, wenn sie die Wahl zwischen zwei Stefan Kreis' hat?«

»Zwei? Wollen Sie sich verkleiden und an meiner Stelle auftreten?«

»Nein«, sagte Shado trocken. »Ich werde Sie verdoppeln.«

***

Stygia folgte Zamorra in die Tiefe. Wenn die Lava über den Zugang floß und ihn blockierte, war das für sie nicht weiter schlimm. Sie besaß jederzeit die Möglichkeit, mit Hilfe ihrer Magie wieder von hier zu verschwinden. Aber für die beiden Menschen sollte das nicht so einfach sein.

Stygia war gespannt, was in der unterirdischen Anlage auf sie alle wartete. Wer hatte sie angelegt, aus welchem Grund - und wohin waren die Regenbogenblumen verschwunden, die es ursprünglich an der Oberfläche dieser vulkanischen Welt gegeben hatte?

Der Schacht mit den Treppenstufen mündete nach einer Weile in eine große Halle. Wände, Decke und Boden waren mit einer Art Metall ausgekleidet. Woher die schattenlose Helligkeit kam, ließ sich nicht feststellen, aber es war auch keine Magie im Spiel, die Stygia hätte wahrnehmen können.

Die Anlage mußte bemerkenswert stabil konstruiert sein. Hier unten war von den Erderschütterungen und den Vulkanausbrüchen kaum etwas zu bemerken. Nur ein verhaltenes Grollen und hin und wieder leichtes Zittern des Bodens verrieten, welches Drama sich an der Oberfläche abspielte.

Stygia sah Zamorra und Nicole!

Die beiden Menschen befanden sich mitten in der großen Halle.

Unwillkürlich zuckte die Dämonin zurück. Die beiden brauchten sich nur umzudrehen und würden sie am Fuß der Treppe sehen.

Aber sie waren unbewaffnet. Was konnten sie schon gegen die Fürstin der Finsternis ausrichten?

Nichts!

Zamorra sah seltsam aus mit seinem Bart, der darauf hindeutete, wie lange er im Seelenfeuer gebrannt hatte, nicht entkommen konnte. Wochenlang…

Aber da stimmte etwas nicht. So viel Zeit war nicht vergangen. Stygia hätte das gewußt. Es mußte etwas geschehen sein, von dem sie nichts wußte. Die Zeit war gestreckt worden. Zamorra hatte mehr Tage und Wochen im Seelenfeuer zugebracht, als um ihn herum wirklich vergangen waren!

Nicht, daß es Stygia geärgert hätte. Im Gegenteil, sie gönnte Zamorra den Schmerz, der auf diese Weise viel länger angedauert hatte. Was sie ärgerte, war, daß die beiden Menschen dieser Falle entronnen waren.

Stygia beobachtete weiter.

In der Mitte der großen Halle befand sich so etwas wie ein ringförmiges Pult. Was sich auf seiner Oberfläche befand, konnte die Dämonin nicht erkennen, aber es gab drei Sessel, die rings um das Pult standen. Sie waren gleichmäßig verteilt und recht klein. Und…

Was war das, ein paar Meter von dieser Anlage entfernt?

Da flimmerte etwas!

Regenbogenblumen!

Aber mit ihnen stimmte etwas nicht. In einer Sekunde waren sie da, in der nächsten nicht. Wie unter Stroboskoplicht!

Die beiden Menschen schienen sich nicht entscheiden zu können, welchem Phänomen sie ihre Aufmerksamkeit zuerst widmen sollten; dem Ringpult mit den drei Schalensitzen oder den Blumen. Auf Stygia achteten sie erst recht nicht.

Plötzlich tauchte zwischen den Blumen etwas Unförmiges auf.

Ein Drache!

Und Stygia befand sich direkt in dessen Blickfeld!

***

Taran wußte nicht, was die Vulkanausbrüche ausgelöst hatte. Aber er konnte sich denken, daß Zamorra und Nicole dadurch in größte Gefahr gerieten.

Die dritte Seele, Don Cristofero, war davon nicht betroffen. Sie war körperlos, war bereits dankbar und erleichtert entschwunden. Wohin, spielte für Taran keine Rolle. Ihn interessierte das Schicksal der Lebenden, nicht das der Toten.

Er fragte sich auch, warum das FLAMMENSCHWERT immer noch Bestand hatte!

Er konnte es nicht auflösen!

Es behielt die Kontrolle. Es lenkte ihn über das zerklüftete Gelände, zwischen feuerspeienden Kratern und Berggipfeln hindurch. Zu einem Punkt, wo glühende Lava auf einen erleuchteten Schacht im Boden zukroch.

Da sah er Stygia in dem Schacht verschwinden!

Jetzt wußte Taran, daß seine Aufgabe noch nicht beendet war. Er mußte Zamorra und Nicole vor Stygia schützen! Und das konnte er in der FLAMMENSCHWERT-Inkarnation am besten!

Also folgte er der Dämonenfürstin. Diesmal konnte er das FLAMMENSCHWERT wenigstens teilweise lenken, konnte taktieren, es zurückhalten und abwarten lassen, damit Stygia die magische Aura nicht zu früh wahrnahm.

Taran wollte sie zwischen die Fronten bringen.

Vermutlich befanden die beiden Menschen sich in der unterirdischen Anlage; welchen Grund sollte Stygia sonst haben, sich dort hinab zu begeben? Sie wähnte Zamorra in der Falle.

Und Taran schloß die Falle hinter ihr!

***

Nachdem Shado das Flugzeug etwa eine Viertelstunde in der Luft gehalten hatte, wandte er sich zu dem hinter ihm hockenden Stefan Kreis um.

»Vertraust du mir?« fragte er.

»Bleibt mir etwas anderes übrig?« erwiderte der Student mürrisch. »Solange ich in dieser fliegenden Kiste hocke, muß ich Ihnen wohl vertrauen.«

»Ich meine es anders«, sagte Shado. »Ich meine wirkliches Vertrauen.«

»Nein«, sagte Kreis.

Der Aborigine lächelte. »Das ist gut und schlecht zugleich. Denn wir könnten Shirona gewaltig verwirren. Sie rechnet bestimmt nicht mit dem, was ich tun kann.«

»Und was wäre das?«

»Ich würde dich durch die Traumzeit an einen anderen Ort bringen«, sagte Shado. »Das heißt, deinen Geist. Dein Körper bleibt hier zurück. Der Geist löst sich, erreicht den anderen Ort und bildet dort einen Körper, mit dem du handeln kannst, als wärest du wirklich dort.«

»Das klingt ziemlich versponnen«, erwiderte Kreis. »Wie aus einem Science-fiction-Roman.«

»Es ist eine Erscheinung der Traumzeit. Du wirst hier und dort zugleich sein.«

»Die Traumzeit, das ist doch euer Schöpfungsmythos, nicht wahr? Sie fand vor - na, wie lange mag es her sein? Fünfzigtausend Jahre? - statt…«

»Nein. Sie findet immer statt. Sie war damals, und sie ist jetzt. Sie ist immer und überall zugleich. Für uns, die wir mit der Traumzeit leben, gibt es keine Vergangenheit und keine Zukunft. Auch keine Gegenwart. Zumindest nicht so, wie ihr Weißburschen es versteht.«

Kreis zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht, ob ich es verstehen will«, sagte er. »Möglicherweise kann ich es nicht einmal verstehen. Keine Vergangenheit und keine Zukunft - das klingt ein bißchen verrückt. Es gibt doch eine Vergangenheit. Vor ein paar Minuten sind wir von der Farm Ihres Freundes gestartet. Davor sind wir vor Shirona geflohen. Das ist doch Vergangenheit.«

»Ja«, sagte Shado.

»Und ihr werdet doch alt. Ihr lebt mit der Zeit.«

»Ja«, sagte Shado abermals. »Wir leben mit der Zeit, und wir wissen, was gestern geschah. Aber in der Traumzeit ist es nicht gestern, sondern immer.«

»Eine endlose Wiederholung? Wie ’ne Schallplatte, die einen Sprung hat?«

»Es ist keine Wiederholung«, korrigierte Shado ruhig. »Es ist einfach. Lassen Sie es mich so sagen, Kreis: Es ist wie ein Buch. Ob Sie gestern darin gelesen haben, ob Sie es jetzt gerade tun oder erst morgen wieder lesen wollen - es spielt keine Rolle. Das Buch existiert. Gestern, heute und morgen. Es ist einfach da. Der Vorgang des Lesens, gut, der mag zeitlich gebunden sein. Aber das Buch ist es nicht. Es ist fortwährend da, und die Handlung des Romans findet immer genau dann statt, wenn Sie darin lesen. Auch wenn Sie es gestern schon gelesen haben, oder wenn es vor fünfzig Jahren geschrieben wurde. In dem Fall war die Handlung vor fünfzig Jahren für den Verfasser aktuell. Sie ist es jetzt für Sie. Und trotzdem ist es die gleiche Handlung.«

»Ich glaube, ich will wirklich nicht darüber nachdenken«, wehrte Kreis ab. »Erzählen Sie mir lieber, was Sie Vorhaben. Sie sagten, Sie würden mich durch die Traumzeit schicken?«

»Ich träume Sie von hier aus an einen anderen Ort«, sagte Shado. »Wenn Sie einverstanden sind. Ihr Körper bleibt hier zurück. Ihr Geist schafft sich einen neuen Körper am Ziel. Einen…« Er zögerte.

»Ja?« hakte Kreis nach.

»Einen Körper, mit dem Sie handeln können. Er wirkt völlig echt. Sowohl für Sie als auch für andere. Zum Beispiel für Shirona. Sie wird glauben, sie hätte es mit dem echten Stefan Kreis zu tun. Sie wird sich mit Ihnen befassen, ohne zu ahnen, daß Sie in Wirklichkeit hier bei mir sind und ruhen.«

»Schön. Und dann? Sie wird mich verschleppen wollen. Sie wird also meinen Geistkörper, oder was immer das auch ist, verschleppen. Und da mein Geist drin steckt, werde ich also…«

»Wenn Sie es zulassen«, sagte Shado. »Es wäre eine einmalige Gelegenheit, mehr über Shirona und ihre Absichten herauszufinden. Aber Sie können jederzeit zurück. Sie müssen es nur wollen. Denken Sie einfach daran, wieder in Ihrem ursprünglichen, wirklichen Körper zu sein, und es geschieht unverzüglich. Sie sind keinen Moment lang in wirklicher Gefahr.«

Kreis hob die Brauen.

»Das klingt wirklich nach Sciencefiction«, sagte er. »So etwas wie Translokation.«

»Dieses Wort kenne ich nicht«, gestand Shado. »Aber wenn Sie es sagen, wird es wohl so sein. Sind Sie bereit, auf diese Weise Shirona in ein Verwirrspiel zu verwickeln? Sie gehen kein Risiko ein. Sie kann Sie nicht töten, sie kann Ihnen nicht schaden. Wünschen Sie sich einfach hierher in Ihren Körper zurück, und schon sind Sie hier, und Shirona greift in die leere Luft, mit allem, was sie aufzuwenden hat.«

Kreis sah ihn eine Weile an. Sah durch das Cockpitfenster nach vorn in die endlose Weite vor dem Flugzeug.

Shado hatte sich ihm gegenüber noch nicht feindselig gezeigt. Und es schien auch keine Falle zu sein.

Im Gegenteil, es war vielleicht die Möglichkeit, etwas Unglaubliches zu erleben, von dem andere Menschen nicht einmal träumen konnten. Etwas, das Romane vor der Wirklichkeit verblassen ließ, etwas, das ihm kein Computerspiel bieten konnte.

Wenn es stimmte, was Shado sagte - wenn es wirklich kein Risiko gab, wenn er jederzeit abbrechen und zurückkehren konnte…

»Ich muß verrückt sein«, sagte der Student. »Aber ich probier’s mal aus. Was muß ich tun?«

»Gar nichts«, sagte Shado. »Entspannen Sie sich, Kreis. Allenfalls überlegen Sie sich, was Sie tun werden, wenn Sie Shirona unmittelbar gegenüberstehen.«

»Sie wollen mich zu ihr schicken?«

»Ich träume Sie in ihre Nähe. Sie wird glauben, Sie ergreifen zu können. Alles weitere hängt von Ihnen ab. Spielen Sie mit ihr, oder lachen Sie sie aus. Was auch immer… Ihnen selbst kann nichts geschehen.«

Kreis nickte. »Sofern ich mich rechtzeitig zurückwünsche.«

»Richtig.«

Irgendwie hatte der Student das Gefühl, daß Shado eigentlich noch etwas mehr hatte sagen wollen, es aber verschwieg. Trotzdem glaubte er nicht, daß der Aborigine ihn damit in Gefahr brachte. Es mußte etwas eher Unbedeutendes sein…?

Er ahnte nicht, daß es um Verletzbarkeit ging.

Wenn Shado einen anderen Menschen an einen anderen Ort träumte und ihn dort agieren ließ, war dieser Mensch unverwundbar.

So hatte Shado es zumindest bisher erfahren.

Doch dann hatte er es bei Zamorra und einem seiner Freunde erlebt, daß diese Unverwundbarkeit scheinbar doch nicht funktionierte. Denn es hatte Verletzungen gegeben!

Aber Shado glaubte nicht, daß Shirona Kreis wirklich verletzen wollte. Aus irgendeinem Grund, den bisher keiner von ihnen kannte, schien sie ihn zu brauchen. Ihn - oder sein Wissen, seine Fähigkeiten. Was auch immer! Wenn sie ihn verletzte, schadete sie ihrem eigenen Vorhaben. Also war er auf jeden Fall sicher. Und vor allem konnte er jederzeit zurück.

»Wo wird sie jetzt sein?« überlegte Kreis und sah wieder nach vorn. »Dort, wohin wir jetzt fliegen?«

»Wir fliegen ohne ein bestimmtes Ziel«, lächelte der Aborigine. »Es gibt nichts, das uns verraten könnte. Wir lassen uns einfach -treiben. Daher kann Shirona nicht herausfinden, wo sie uns erwarten könnte. Ich bin sicher, daß sie noch auf der Farm ist. Dorthin werde ich dich träumen, Weißbursche.«

»Und dann?«

»Was dann geschieht, bestimmst du allein.«

»Und wann sollen wir damit beginnen?«

»Jetzt, wenn du willst.«

»Hier, im Flugzeug? Sollten wir nicht erst einmal irgendwo landen?«

Shado schüttelte den Kopf. »Dazu besteht kein Grund«, sagte er. »Es ist alles nicht weiter schwierig. Bist du bereit?«

Kreis nickte.

»Denke schon…«

»Entspanne dich. Ich träume dich zu Montys Farm…«

***

Das Grollen der vulkanischen Aktivitäten war hier unten kaum noch störend. Was nichts an der Bedrohung selbst änderte; weder Zamorra noch Nicole konnten sicher sein, daß sie die unterirdische Anlage noch einmal wieder würden verlassen können.

Allerdings…

Da waren die stroboskopartig flackernden Regenbogenblumen, und da war diese ringförmige Schaltkonsole mit den drei Schalensitzen!

»Zu klein für Menschen…«

Zamorra begriff erst, daß er laut gedacht hatte, als Nicole ihn darauf ansprach. »Aber nicht zu klein für Zwerge?«

»Laurins Volk?« Er schüttelte den Kopf. »Die würden sicher hier hinein passen, aber so etwas haben wir doch in Laurins Reich noch nie gesehen. Hochtechnologie dieser Art gibt es bei den Zwergen nicht.«

Nicole nickte.

»Aber irgendwo habe ich so etwas schon einmal gesehen…«

Nachdenklich sah Zamorra sie an. Sein Blick wechselte zwischen ihr und den Regenbogenblumen hin und her. »Hier«, sagte er plötzlich. »Schau dir das an.«

Er war vor einen der Sitze getreten und wies auf eine Anzeige des ringförmigen Pultes. Die Oberfläche war mit bunten Flächen und mit etwas bedeckt, das Zamorra für Mini-Bildschirme, Monitore oder Anzeigen-Displays hielt. Was auch immer es sein mochte - es zeigte Bilder und Symbole, und die bunten Flächen, kaum größer als eine Zündholzschachtel, machten auf ihn den Eindruck von Schaltflächen. Sensorschalter, die nur berührt zu werden brauchten, um irgendwelche Aktivitäten auszulösen.

»Das Bild… zeigt die Blumen!« erkannte Nicole überrascht.

Zamorra nickte. »Und hier, die Färbungen der Schaltflächen! Sie unterscheiden sich leicht von den anderen. Wenn ich…«

»Stop!« unterbrach sie ihn. »Mach keinen Fehler!« Sie hielt seine Hand fest, die bereits über einem der Sensorschalter schwebte. »Mit etwas Pech lösen wir eine Katastrophe aus. Und dann sitzen wir endgültig hier fest.«

»Ich wollte versuchen, die Erscheinung der Blumen da drüben zu stabilisieren«, wandte Zamorra ein. »Es ist doch klar, daß diese Anzeige etwas mit ihnen zu tun hat.«

»Trotzdem wissen wir nichts von dieser Technologie. Vielleicht läßt du sie auch einfach verschwinden. Und ich denke, das ist nicht in unserem Sinne!«

Zamorra atmete tief durch. Nicole hatte recht.

»Du sagtest eben, du hättest so etwas schon einmal gesehen«, erinnerte er. »Wo?«

»Es muß schon sehr lange her sein«, erwiderte Nicole nachdenklich. »Wirklich sehr lange. Ein Raumschiff…?«

»Keines der DYNASTIE DER EWIGEN«, behauptete Zamorra. »Wie die Technologie der Ewigen aussieht, wissen wir schließlich.«

»Vielleicht ein sehr altes Raumschiff.«

Zamorra löste sich von dem Pult und ging langsam auf die Blumen zu, die immer noch stroboskopartig flackerten, als würden sie in der einen Sekunden existieren und in der nächsten nicht.

»Chibb«, sagte Nicole plötzlich. »Es muß ein Raumschiff der Chibb gewesen sein.«

Zamorra zuckte zusammen.

»Sicher?« fragte er.

Sie hob die Schultern.

»Ich glaube es. Irrtum Vorbehalten.«

Das lag wirklich sehr lange zurück. Die Chibb, jene silberhäutigen, superschlanken, großäugigen Wesen, die mit Raumschiffen durch die Dimensionen kreuzten… Nur sehr selten waren sie einander begegnet, aber als Zamorra erstmals in ein Raumschiff der Chibb geholt worden war, hatten die Chibb sein Amulett »das Medaillon der Macht« genannt und ihn selbst den »Auserwählten«.

Erst viele Jahre später hatte er begriffen, welche Bedeutung dieser Begriff hatte: Daß er einer der Auserwählten war, die die Chance bekamen, an der Quelle des Lebens Unsterblichkeit zu trinken.

Woher hatten die Chibb ihn gekannt?

»Wenn die mit den Regenbogenblumen Zeitreisen in unsere jetzige Epoche oder noch weiter in die Zukunft gemacht haben sollten…«, überlegte er halblaut, schüttelte dann aber den Kopf. Er näherte sich den Blumen weiter. Und sah den Drachen daraus hervordrängen.

Fooly war gekommen!

Fooly, der Drache, hatte den Weg durch Zeit und Raum zu ihnen gefunden! Hatte einen Weg gebahnt!

Aber Fooly flackerte ebenfalls wie im Stroboskoplicht!

Und er sah aus, als bereite ihm das diabolische Schmerzen…!

***

Die Peters-Zwillinge suchten den Kuppelraum mit den Regenbogenblumen auf. Sonderlich wohl war beiden nicht zumute, aber nun hatten sie sich einmal darauf festgelegt, dem Drachen zu folgen; eigentlich wollten jetzt beide keinen Rückzieher mehr machen.

Und immerhin waren sie einigermaßen gut ausgerüstet. Schon vorher, als nur Zamorra und Nicole verschwunden waren, hatten sie und Robert Tendyke sich auf eine Suchaktion vorbereitet. Eine recht brauchbare Bewaffnung gehörte dazu. Die Zwillinge gingen davon aus, für nahezu alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.

Lediglich die Zeitringe führten sie nicht mit sich. Die waren ja schließlich Zamorras Eigentum, und weder Monica noch Uschi wollten den »Nachlaßverwalter« Raffael Bois dermaßen bedrängen, daß er die Ringe herausrückte.

Aber dann tauchte Tendyke hinter ihnen auf. »Wartet«, bat er. »Wir nehmen die Ringe mit. Vorsichtshalber. Ich hab' sie gerade noch Raffael aus dem Kreuz leiern können.«

»Wir?« echote Monica, und Uschi fügte hinzu: »Heißt das, daß du dich jetzt doch zum Mitkommen entschlossen hast?«

»Wohin zwei Wahnsinnige gehen können, gibt's auch Platz für einen dritten«, behauptete der Abenteurer. »Außerdem habe ich von uns allen die größten Überlebenschancen. Wollt ihr es euch nicht noch einmal überlegen und hier bleiben? Ich schaffe das notfalls auch allein.«

»Wir schaffen es zu dritt oder gar nicht«, sagte Uschi.

Augenblicke später erreichten sie den Raum mit den Blumen unter der frei schwebenden künstlichen Sonne, die es hier niemals Nacht werden ließ.

Nicht zum ersten Mal fragte Rob Tendyke sich, wie lange diese Kunstsonne noch brennen würde.

Vor einiger Zeit hatte Fooly an einem anderen Ort verdorrte Blumen und eine erloschene Sonne entdeckt…

Und jetzt entdeckten die drei Menschen zwischen den Regenbogenblumen Fooly.

Aber…

Da stimmte etwas nicht.

Warum hatte er sich auf die Anrufe nicht gemeldet, wenn er sich doch noch hier befand?

Weil er es nicht konnte!

Weil er nur noch zum Teil hier war!

Er flackerte.

»Oh, verdammt«, keuchte Monica auf. »Das gibt's doch nicht…«

Im gleichen Moment erkannte es auch ihre Schwester, und beide fragten sich, warum sie nicht vorher schon mit ihren telepathischen Sinnen nach Foolys Bewußtseinsaura getastet hatten.

Es flackerte ebenfalls.

War in der einen Sekunde hier, in der anderen verschwunden!

Seltsamerweise war das Flackern zeitlich gegeneinander versetzt! Foolys Aura war zu spüren, wenn der Drache nicht zu sehen war, und umgekehrt!

»Das ist eine Falle«, murmelte Uschi. »Wir müssen etwas tun, schnell! Wir müssen ihn da 'rausholen !«

Da packte Robert Tendyke zu!

***

Fooly fühlte sich zerrissen. Er hatte zuviel riskiert. Er befand sich an zwei verschiedenen Orten zugleich!

In der einen Sekunde befand er sich im Château Montagne, in der nächsten in der blau erleuchteten Halle, und dann schon wieder im Château…

Er versuchte das zu ändern, aber es gelang ihm nicht. Er schaffte es nicht, zwischen den Blumen hervorzutreten, die unheilvolle Sphäre zu verlassen, um an einem der beiden Orte endgültig zu materialisieren.

Etwas, das er nicht begriff, hielt ihn fest.

Es war nichts Körperliches.

Es war reine Magie.

Noch dazu neutrale Magie, die aber in gewisser Hinsicht doch nicht neutral war, weil sie ihm nicht die geringste Chance gab, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

Er wollte schreien, aber er konnte es nicht. Selbst Feuerspeien war ihm unmöglich. Während er zwischen zwei Orten im Nichts festhing und sich mal hier, mal dort zeigte, war er zur absoluten Untätigkeit verurteilt.

Er sah den Chef und die Demoiselle, und er sah den seltsamen Rundtisch und die drei Sessel. Und er sah noch etwas.

Stygia war in der Nähe!

Die Fürstin der Finsternis belauerte die beiden Menschen.

Doch weder Zamorra noch Nicole entdeckten die Dämonin, denn sie schauten nicht in deren Richtung. Und sie schienen auch ihre Aura nicht spüren zu können.

Fooly bemerkte etwas noch viel Schlimmeres.

Weder am Chef noch an Mademoiselle Nicole konnte er das Amulett feststellen. Es befand sich nicht bei ihnen. Sie waren wehrlos!

So wehrlos wie Fooly!

Stygia sah ihn, mußte ihn aber im gleichen Moment als ungefährlich eingestuft haben, denn sie grinste ihn nur spöttisch an.

Fooly wollte schreien, wollte die beiden Freunde warnen. Die Dämonin befand sich nur ein paar Dutzend Meter hinter ihnen.

Aber der Drache war nicht in der Lage, sein Vorhaben auszuführen.

Denn - plötzlich hörte der seltsame Zustand seiner doppelten Existenz auf.

Und er befand sich wieder im Château Montagne!

***

»Fooly!« stieß Zamorra hervor. »Wie hast du es geschafft, hierher zu kommen?«

Er verfiel in Laufschritt, auf den Drachen und die Blumen zu. Aber Fooly antwortete nicht.

»Paß auf!« warnte Nicole hinter Zamorra. »Gefahr!«

Aber Zamorra konnte keine Gefahr für sich erkennen. Er fragte sich, warum Fooly die Blumen nicht verließ und nicht antwortete.

Doch dann verblaßte der Drache wieder.

Er verschwand nicht schlagartig, sondern er wurde schlechter sichtbar. In den Flackerphasen, in denen er sich zwischen den Regenbogenblumen zeigte, wurde er auf rätselhafte Weise durchsichtig, verblaßte allmählich.

Zamorra hatte ihn beinahe erreicht, als der Drache verschwand und nicht wieder auftauchte.

»Fooly!« rief der Professor. »Verdammt, Fooly, mein Freund… bleib hier! Wie hast du es geschafft, herzukommen? Wir…«

»Er ist fort«, sagte Nicole bedrückt. »Du brauchst nicht mehr nach ihm zu rufen. Er hört dich nicht mehr.«

Zamorra fuhr herum.

»Aber er war hier!« stieß er hervor. »Er hat uns gefunden! Ausgerechnet Fooly! Wir müssen hinter ihm her!«

»Aber nicht durch diese Blumen!« warnte Nicole. »Sonst ergeht es uns so wie Fooly. Er hat es nicht geschafft, zu uns vorzudringen! Der Weg mag richtig gewesen sein, aber dennoch…«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich habe gerade etwas entdeckt«, verriet sie. »Komm, schau es dir an.«

»Wir müssen Fooly folgen! Es ist unsere einzige Chance, dorthin zu gehen, wo er sich jetzt befindet! Wenn wir uns an ihn heften, uns auf ihn konzentrieren, dann…«

Sie winkte ab.

»Schau dir erst mal das hier an.«

Sie zog ihn am Arm zurück zu dem ringförmigen Schalttisch.

Ihre Hand berührte einen der Sensorschalter, ehe Zamorra sie daran hindern konnte.

Von einem Moment zum anderen waren die Regenbogenblumen fort!

»Was - was hast du angestellt?« keuchte Zamorra erschrocken. Nur zu deutlich erinnerte er sich daran, daß noch vor ein paar Minuten Nicole ihrerseits ihn davon abgehalten hatte, eine der Tasten zu berühren!

»Und jetzt…« Sie berührte die Schaltfläche erneut.

Die Regenbogenblumen waren wieder da!

Aber zwischen ihnen erkaltete Lava! Und die mannsgroßen Blütenkelche, die in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten, trotz des blaßblauen Lichtes, das in dieser großen Halle vorherrschte, diese Kelche wiesen schwarze Brand- und Rußflecken auf.

»Was hast du getan?« fragte Zamorra.

»Ich glaube, ich weiß es jetzt«, erwiderte Nicole. »Mit diesem Sensorschalter können wir die Regenbogenblumen hierher in diese Halle holen, aber auch zurück nach draußen schicken. Dort ist die Lava, und hier drinnen funktionieren sie nicht richtig. Böse Falle, nicht wahr?«

»Du meinst, es handelt sich um so etwas wie einen Materietransmitter, wie ihn die Ewigen konstruiert haben?«

Sie nickte.

»Aber deren Steuerung sieht doch ganz anders aus«, wandte Zamorra ein. »Die kennen wir doch, das hier aber nicht.«

»Trotzdem halte ich es für eine Chance, von hier wegzukommen«, sagte Nicole. »Wenn wir es irgendwie schaffen, uns zu senden anstelle der Blumen…«

»… landen wir praktischerweise draußen in der Lavahölle«, stellte Zamorra trocken klar. »Schau dir die Blumen doch an! Mittlerweile wird mir klar, warum jemand sie hierher holen kann. Weil sie draußen zu gefährdet sind! Hübscher Trick, die Dinger automatisch oder per Handsteuerung in Sicherheit zu bringen, nur schade, daß sie hier unten nicht richtig funktionieren. Dieses Stroboskopflackern… Fooly, der ebenfalls flackerte und nicht richtig hierher durchkam… das deutet auf eine Fehlfunktion hin.«

»Eine Fehlfunktion der Blumen?«

»Dieser Anlage«, sagte Zamorra und tippte mit zwei Fingern auf die Oberfläche des ringförmigen Pultes. »Hier, fürchte ich, liegt das Problem, und deshalb bin ich auch nicht bereit, mich dieser Anlage anzuvertrauen. Lassen wir lieber die Finger davon.«

Er betrachtete nachdenklich die Schalensitze. »Wenn das hier Chibb-Technik ist«, murmelte er, »dann sind die Sitze aber nur für Chibb-Kinder gedacht. Erwachsene Prachtexemplare dieser Spezies passen da nicht 'rein.«

Nicole nickte. »Hast recht. Komisch, daß mir das nicht schon vorher aufgefallen ist.«

»Somit stehen wir also weiterhin vor der unbeantworteten Frage nach den Erbauern. Und wir wissen immer noch nicht, wie wir wieder von hier verschwinden können. Hier scheinen wir zwar sicher zu sein, aber wir sitzen auch fest. Der Zustand der Blumen beweist, daß draußen bereits alles glüht und überdeckt wird. Ich fürchte, auch der Zugang wird bereits überdeckt sein.«

Unwillkürlich sahen sie beide in Richtung des Treppenstollens, aus dem sie hierher gekommen waren.

Und entdeckten eine nackte, dunkelhaarige Frau mit halb ausgebreiteten Flügeln.

Stygia, die Fürstin der Finsternis, befand sich am Halleneingang!

***

Stefan Kreis versuchte sich zu entspannen. Leicht fiel es ihm nicht, weil er ständig damit rechnete, daß etwas schiefging. Zum Beispiel, daß das Flugzeug abstürzte, um dessen Kontrolle der Pilot sich derzeit überhaupt nicht kümmerte. Oder, daß bei der Reise durch die Traumzeit, oder wie auch immer man es nennen mochte, etwas schiefging.

Auf der Farm erwartete ihn Shirona…

Was würde geschehen? War er als körperlich manifestierte Traumgestalt dort sicher? Würde das, was seinem Zweitkörper zustieß, nicht auch auf seinen Originalkörper im Flugzeug übertragen werden?

Aber - seltsamerweise vertraute er Shado plötzlich wirklich. Der Mann schien genau zu wissen, was er tat, und Kreis war bereit, sich in dieses Abenteuer zu stürzen. Er hatte unerklärliche Phänomene erlebt, die er bisher nur von Filmen und Romanen oder auch Spielen her kannte; diese Phänomene gab es wirklich. Warum sollte dann nicht auch das funktionieren, was Shado ihm vorgeschlagen hatte?

Shirona verwirren… und sich jederzeit, wenn die Lage kritisch wurde, zurückwünschen können?

Vielleicht konnte er ihr sogar seinerseits an den Kragen gehen!

Alles war möglich!

Plötzlich überlagerten sich die Sinneseindrücke.

Er befand sich nach wie vor im Flugzeug, aber er befand sich gleichzeitig auch auf der Farm. Er hockte dort so auf einer Holzbank vor dem Wohnhaus, wie er im Flugzeug auf seinem Platz gesessen hatte.

Dann schwanden die Eindrücke aus dem Flugzeug. Er war ganz auf Montys Farm angekommen.

Und doch war da noch etwas von ihm, das im Flugzeug schlief…

Mit einem Ruck erhob der Student sich. Direkt neben ihm führte eine Tür ins Gebäude. Über der Tür hing ein Holzbrett, in das ein Name geschnitzt war. Der Name des Farmbesitzers?

»Laird«, las Kreis ab.

Er betrat das Haus, ohne anzuklopfen.

Jemand packte ihn, zerrte ihn an sich vorbei und schleuderte ihn mit unerhörter Kraft bis an die gegenüberliegende Wand.

Etwas stach schmerzhaft in seinen Rücken. Er schrie auf. Ein Feuerwerk farbiger Blitze explodierte vor seinen Augen.

Die Haustür flog wieder zu.

Es war fast stockfinster. Kreis sah, während die Schmerzwellen nur langsam abebbten, die Umrisse einer schlanken Gestalt, die sich ihm raubtierhaft näherte. Augen funkelten wie gelbliche Leuchtpunkte.

»Gotcha!« zischte Shirona ihn triumphierend an.

Er löste sich von der Wand.

»Ich weiß zwar nicht, weshalb du freiwillig zurückgekommen bist«, fauchte die blonde Frau im roten Overall. »Aber damit hast du deine letzte Chance verspielt. Ich lasse mich nicht noch einmal hereinlegen. Nicht von dir und auch nicht von deinem Traumzeitfreund. Was ich von dir brauche, ist schließlich nur dein Wissen, deine Computerkenntnis. Mit einem Wort: Dein Gehirn.«

Trotz der Schmerzen grinste Kreis sie an.

»Kannst ja versuchen, es dir zu holen.«

Es war heller geworden im Raum. Es schien, als würde das Glühen aus ihren Augen die Dunkelheit allmählich zurückdrängen. Daher konnte er sehen, wie sich ihr Gesicht ebenfalls zu einem spöttischen Grinsen verzerrte.

»Und wo«, hörte er sie sagen, »ist das Problem?«

Im gleichen Moment zuckten ihre Hände vor.

Und durchdrangen seinen Schädelknochen, um sein Gehirn zu umschließen!

Ein heftiger, reißender Ruck…

***

Stygia hatte befürchtet, der Drache werde Alarm schlagen, weil er sie aus den Regenbogenblumen heraus direkt anstarrte. Vielleicht hatte er sie auch tatsächlich entdeckt - aber er reagierte nicht darauf. Er verschwand einfach wieder…

Stygia atmete auf.

Sie wußte mittlerweile, daß diese kleine Bestie zu Zamorra gehörte, aber sie konnte den Drachen nicht richtig einschätzen. Sie wußte nicht, wie mächtig er wirklich war.

Deshalb war sie erleichtert, als er wieder verschwand.

Sie bereitete sich auf ihren Auftritt vor. Sie konnte Zamorra jetzt so einfach töten, ungeschützt, wie er war, und es wäre das Vernünftigste gewesen, jetzt einfach blitzschnell zuzuschlagen. Sofort, ohne ihm noch die Chance zu geben, in die Trickkiste zu greifen.

Aber das wäre zu einfach gewesen.

Sie wollte ihm ins Gesicht lachen. Er sollte, wenn er starb, wenigstens noch ihren Triumph erleiden.

Sie begann die Flügel zu spreizen. Machte sich bereit, in einem rasanten Flug über die beiden Menschen zu kommen.

Da wandten Zamorra und Nicole sich um. Sahen Stygia, erkannten sie als ihre Feindin.

Und Stygia griff an!

***

Im Château Montagne hatte Robert Tendyke auf die einfachste Weise reagiert: er hatte den Schwanz des Drachen gepackt und zerrte ihn daran zwischen den Blumen hervor!

Kaum befand sich Fooly außerhalb des »Blumenbeetes«, als sein stroboskopartiges Flackern ein Ende fand.

Verwirrt sah der Drache sich um.

»Danke«, keuchte er dann. »Das -das war ja schlimm. Ihr habt mich gerettet! Danke!«

Dann schienen seine großen Telleraugen noch größer zu werden.

»Aber der Chef und Mademoiselle Nicole - sie sind in Gefahr!« stieß er hervor. »Da ist Stygia! Sie greift die beiden an! Sie wird sie töten! Sie sind schutzlos, ohne das Amulett!«

»Wo?« fragten drei Stimmen zugleich.

Der Drache deutete mit dem Daumen seiner vierfingrigen Hand über die Schulter auf die Blumen. »Dort«, sagte er. »Wo auch immer es ist.«

»Wir müssen hinüber«, drängte Uschi.

»Ihr werdet ebensowenig durchkommen wie ich«, seufzte Fooly. »Es funktioniert nicht so richtig. Ich hing fest. Und außerdem könnt ihr ja nicht mal mit den Blumen reden.«

»Wenn du uns hilfst, schon«, wandte Monica ein.

»Es ist sinnlos«, stöhnte Fooly »Die Blumen am Ziel sind nicht richtig vorhanden, da, wo sie jetzt gerade sind. Man bleibt einfach stecken und kommt nicht mehr vorwärts und nicht mehr zurück. Wenn ihr mich nicht herausgezogen hättet…«

»Was vermutlich nur möglich war, weil dein verlängertes Steißbein noch hier draußen herumhing«, murmelte Tendyke.

»Was ist, wenn wir dich hindurchschieben zur anderen Seite? Oder wenn wir mit so viel Schwung hindurchlaufen, daß wir schneller auf der anderen Seite herauskommen, als wir hängenbleiben können?« schlug Monica vor.

»Dann seid ihr auch zu schnell, als daß die Blumen euch überhaupt erfassen könnten, und schlagt euch hier an der Wand hinter ihnen die Stupsnasen platt.«

Fooly nickte und faßte sich unwillkürlich an die Spitze seiner langen Krokodilschnauze.

»Aber wir können doch nicht einfach hier herumstehen und gar nichts tun!« protestierte Uschi.

»Wahrscheinlich«, sagte der Drache dumpf, »ist es ohnehin schon zu spät. Ungeschützt und hilflos gegen Stygia - das können sie nicht überlebt haben.«

»Aber Zamorra hatte das Amulett doch mitgenommen«, wandte Uschi ein. »Das tut er doch immer, wenn er Château Montagne verläßt.«

»Er hatte es eben jedenfalls nicht bei sich, und Mademoiselle Nicole auch nicht«, erklärte der Drache.

»Woher willst du das überhaupt wissen? Vielleicht haben sie es unter der Kleidung verborgen getragen, wie fast immer.«

»Es war nicht da«, erwiderte der Drache energisch. »Glaubt mir, ich weiß so etwas. Schließlich sind meine Sinne nicht so eingeschränkt wie die von euch Menschen. Frage mich immer wieder, wieso ihr überhaupt lebensfähig sind, bei so wenig, was ihr von eurer Umgebung mitbekommt.« Er schüttelte den Kopf.

»Es gibt keine Hoffnung mehr. Diesmal hat Stygia es geschafft. Die beiden sind garantiert bereits tot…«

***

»Verdammt!« keuchte Zamorra. Die Fürstin der Finsternis breitete die Schwingen aus und überwand die Distanz zu den beiden Menschen innerhalb weniger Sekunden.

Und sie hatten keine Waffe!

Nichts, womit sie sich gegen die rachsüchtige Dämonin wehren konnten!

Selbst das Amulett war nicht zu ihnen zurückgekehrt, nachdem es Nicole aus dem FLAMMENSCHWERT-Verb und entlassen hatte…

Trotzdem versuchte Zamorra es noch einmal.

Er rief das Amulett.

Normalerweise hätte es in seiner ausgestreckten Hand materialisieren müssen.

Aber hier war nichts normal.

Das Amulett kam nicht zu ihm.

Es gab keinen Schutz vor Stygia!

Im nächsten Moment war die Dämonenfürstin bereits heran. Wild und triumphierend lachte sie auf. Ein Schwingenschlag fegte Nicole Duval zur Seite, quer durch den Raum, fort von der Schaltanlage. Dann wandte sie sich Zamorra zu.

Zwischen ihren Händen begann es zu glühen. Funken tanzten und verdichteten sich zu Feuerbällen.

»Darauf habe ich lange gewartet, Zamorra, mein Feind«, stieß sie hervor. »Jetzt endlich ist es soweit. Ich töte dich.«

Es war völlig verrückt und sinnlos. Aber Zamorra griff die Dämonin an. Versuchte sie mit bloßen Händen zu bekämpfen, niederzuschlagen.

Sie versetzte ihm einen eher lässig geführten Hieb mit der linken Hand. Er schrie auf, als das Feuer, das sie zwischen den Fingern bewegte, auf ihn übersprang.

Nicht schon wieder Feuer!

Es züngelte um ihn herum, fraß sich in seine Kleidung.

Diesmal war es kein Seelenfeuer, das ihn innerlich brennen ließ. Diesmal waren es echte Flammen, durch Magie erzeugt.

Mit einem wilden Schrei warf er sich abermals der Dämonin entgegen, um sie ebenfalls in Brand zu setzen.

Da schleuderte sie die Feuerkugel aus ihrer rechten Hand auf ihn.

Es gab kein Entkommen mehr.

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 640 »Hexentränen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 592 »Die Wächter der Verfluchten«, Professor Zamorra Nr. 593 »Der blutige Herrscher«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 540 »Der Fluch der Zigeunerin«
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